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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Allparat ZlU' Pl'iifull'~ fon ]{o1lle. 

Von J. R. Ohapman. 
Der Apparat besteht au einem grösseren cylindrischen GeHi.sse, 

welches am Boden seitlich einen mit Hähnen ver chlies baren ,Vasser­
zufluss besitzt und im höchsten Punkte des festgeschraubten Deckel 
eine graduirte Scala trägt. Im Ionern ist eine Al·t calorimetrische Bombe 
angebracht, welche mit Sauerstoff gefilllt werden kann. Der Boden 
dieser Bombe besteht au einem Metallblock, welcher eine Höhlung zur 
Aufnahme des zu verbrennenden Materials und in dieses reichend die 
Zuleitungsdrähte fUr die elektrische Zündung trägt; derselbe wird durch 
ein Schraubengewinde festgehalten. Man füllt nach der Beschickung 
Wasser in den äusseren Behälter bis zum Nullpuuld der Scala. achdem 
sich alle Temperaturdifferenzen zwischen dem Metall des Apparates, de 
Wassers und der Luft des umgebenden Raumes ausgeglichen haben, 
wird die Verbrennung durch die elektrische Zündung eingeleitet. Die 
dabei entwickelte Wärme bewirkt eine Ausdehnung des inneren Gefusses 
und eine TemlJeraturerhöhullg des Wa sers. Die sämmtlichen Ver­
änderungen werden am Stande der Wassersäule der Scala abgelesen. 
Die erhaltenen Differenzen werden dann mit solchen von der Verbrennung 
von reinem Graphit, Holzkohle etc. verglichen. (Eng. and Mining 
Journ.1900. 69, 322.) 

11 or8tchtnder .tipparat ißt eille Art eille, allerclings ullr "ollerl Calorimcter8; er 
wi,·J ,ich hlJcltsums fflr ganz ungenaue Ve/'gleich8prflfungm eig/llm. 1m 

U eber da Au tl'ium. 
(Vorläufige Mittheilung.) 

Von R ich a r. d P r i b r a m. 
Um festzustellen, ob und wie weit die Annahme Lin~emann' SI) 

gerechtfertigt sei, das bei dessen Untersuchung über die qualitative 
Zusammensetzung des Orthits von Arendal aufgefundene und Aus tri um 
genannte Metall als ein selbstständiges noues Element anzusehen, wiedel'­
bolte Verf. genau nach Linnemann's Vorschrift die Abscheidung des 
fraglichen Elementes. Aus den vorliegenden ntersuchungen des Verf. 
geht hervor, dass die von Linnemann als neues Elemont bezeichnete 
und Austrium genannte Substanz Gallium gewesen ist, dass es aber 
gelingen dürfte, noch minde tens ein neues Element aus dem Orthit 
abzuscheiden, fUr welches der Name Austrium beibehalten werden soll. 
Ferner ist es nicht ausgeschlossen, dass noch andere Elemente im Orthit 
vorhanden sind, was man nach dem Auftl'eten besonderer Linien im 
Sllectrum anzunehmen berechtigt ist. Verf. ist damit beschäftigt, grössere 
Mengen von Orthit zu verarbeiten, und wlinscht, dass ihm dieses Gebiet 
der Forschung überlassen bleibt. (Monatsh. Ohem. 1900. 21, 14..) 0 

RC"i ion de AtolllO'ewiehte "on Ei 'en. 
(Vorläufige Mittheilung.) 

Von Theodo re William Richards unel Gregory Paul Baxter. 
Die Schwankungen von fast 0, Proc. in den besten Atomgewichts­

BestimmungOll des Eisens (welche alle auf Analysen des Eisenoxyds 
beruhten) forderten mit Nothwcndigkeit eine neuerliche Untersuchung. 
Die Verf. stellten zunächst FerrioA'Yd aus Ferrihydl'oxyd dar und reducirten 
das Oxyd mittels elektrolytisch entwickelten Wasserstoffs. Als Mittel 
aus 2 Ana1ysen wurde das Atomgewicht des Eisens zu 65,900 gefunden. 
Auch stellten die Verf. Eisenoxyd aus dem Nitrat dar und erhielten 
bei der Reduction des Oxydes zum Metall 66,883 als Atomgewicht fU r 
Eisen. Der vVerth 65,88 scheint der wal1rscheinlichste zu sein. Dieses 
Resultat kanu aber nur als ein vorläufiges betrachtet werden, über 
dessen Richtigkeit oder UDl'ichtigkeit die Verf. durch weitere Unter­
suchungen in der nächsten Zeit entscheiden zu können hoffen. (Ztschr. 
anorgau. Ohem. 1900. 23, 246.) () 

Lö lieltkeit ehwefelhaltiger Salze in Znekerlö \lngen. 
Von Stolle. 

Aus seinen sehr ausführlichen Versuchen zieht Verf. folgende 
Schlüsse: 1. Bei niedrigen Temperaturen lösen Zuckerlösungen weniger 
Gyps als das in ihnen enthaltene Wasser allein; bei 60-70 0 lösen ver­
d ü n nt e Zuckerlösungen m eh l' Gyps als ihr Wasser für sich, ebenso 

I) Chem.-Ztg. Repert. 1886. 10, 137; Sitzungsber. kaie. Akad. '\Yissenaoh , Wien 
96, H. 662. 

bei 0 0 noch 10-proc. Zuckerlösung, während concentrirtere Lö un'" n 
tets wen i er er Gyps aufnehmen j die Lö Hchkeit de Gypscs fiillt :tso 

im Ganzen mit steigender Temperatur und oncentration. 2. Schwefel­
calcium ( aS) i t in Zuckerlö ungen leicht lö lich, und die Löslichkeit 
(unter Zer etzung in Oa und Oa(SHh) wiieh t mit steigender Temperatur, 
und besonders mit steigender Ooncentrntion, jedoch nicht in .,.loich­
bleibender Woise. 3. Die Oxyde und Oxydhydrate dos Eisenbind 
schwer, das Schwefelei en leichter löslich. 4. chwefelkupfel' ist 
leicht löslich in Zuckerlösungen. (Ztschr. Zuckerind. 1900. 50, 321.) ). 

Lö Helm i (le Calcillllioxalatc in Zuekerlö uu"'eu. 
Von Bresler. 

Verf. ergänzte die ein chlägigen Ver llche RUmpier s, indem er sie 
bei 76 U ' . wiederholte. Es lösten 100 ccm einer Lösung von 26,86 Pl'oe. 
Zucker und 0,773, 1,15G, 1,790, 2,312, 2,993 Proc nO: 0,0013, 0,0171, 
0,0270, 0,0448, 0,0637 g, und 100 ccm einer Lösung mit 2 Proc. aO 
und 14,2, 21,3, 28,4, 36,6, 42,6, 49,7 Proc. Zucker: 0,02 4, 0,0620, 
0,0512, 0,0346, 0,0254, 0,0166 g j Oalciumoxalat ist also in heissen 
Zuckerlösungen etwas löslicher als in kalten. AUmli-AU{alittit wirkt der 
KaLk-Alkalität analog. (D. Zuckerind. 1900. 25, 439.) J.. 

U obor einige eomplexe alze eler Weillsiiurc 
und A pfol äure und illr peeifi elle Drohung yermögou. II. 2) 

Von Arthur Rosenheim und Herrmann Itzig. 
~ orliegende Arbeit betrifft die Darstellung der wolfram- und molybdän­

weinsauren Salze und ihr optisches Verhalten. 1. '\Volframweinsaure 
Salze. Concentrirte wässerige Lösungen neutraler Alkalitartrate lösen 
in der iedehitze sehr bedeutende Mengen geftillter Wolframsäure auf. 
Die ganz geSättigten Lösungen wurden von dem Ueberschuss an vVolfl'am­
säure nbfiltrirt und erst auf dem Wassorbade, dann im Exsiccator ein­
gedunstet. Es schieden sich dabei aus den sYl'Upösen Lösungen wachs­
artige , weisse Krusten aus, die eine krystallinische tructur nieht be­
sassen, aber doch unzweifelhaft als constant zusammengesetzt Salz 
anzusprechen sind. Es wurden untersucht: ] aliumwolframtartrnt 
K2(WOa)O,H. 0 0 + 6 H20, Natriumwolframtartrnt Na2(WO,)O,H,00 + 2R20 
und Ammoniumwolframtartrat (NH.MWOs)O.H. Os -\- 1I20. Die be­
obachteten Drehungen sind in Tabellen mitgetheilt. Im Gegensatze zu 
den complexeu Berylliumsalzen erleiden dio complexeu Anionen dei' 
"~olframtartrate bei Verdünnung ihrer Lösungen sehr starke Hydl'olyae, 
WIe aus der bedeutenden Abnahme von lalD hervorgeht. - Alkalimotn­
wolframate bewirken keine Steigernng der Dl'ehnng bei Weinstl.ure­
lösungen, Parnwolfra.mat ruft dagegen ein ataI'kes Anwachsen deI' 
Drehung hervor, und zwar ist das Maximum erreicht, sowie auf 1 Mol. 
W insäure 1/6 Mol. Parawolfl'amat vorhauden ist, d. h. wenn auf 1 'Wein­
säure-Ion 2 Alkali-Ionen in der Lösung vOI'handen sind. - 2. Molyhdäu­
weinsaure Salze. In kalten wässerigenI.Jösungen wnrdeje 1 Mol.-Gew. 
Alkalibimolybdat ~M0207 mit je 2 Mol.-Gew. des ont.sprechenden AUmli­
hydl'otartrates gemengt und die Lösungen im E.-x iccator eingedunatet. 
Untersucht wurden Knliummolybdäntartrut K2(.MoO,)C.H. 0 0 + 4: H20 U1ld 
Natriummolybdäntartrat (+6H20) . Ebenso wie bei den Wolframtal'traten 
nimmt das specifiache Dl'ehungsvermögen dieser Salz lösungen bei grösserer 
Verdünnung ausserordentlich schnell ab. Dies ist auch hier auf einen 
hydrolytischen Zerfall des complexen Anions zurUckzutühren. Auf dic 
weiteren Ausführungen, die ll. A. auch eine Oontrole der frUheren 
Arbeiten von Ge rn ez betreffen, kann llier nicht eingegallgen wel·den. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1900. 33, 707.) {J 

Zm Erkennung <lor raccmi.'clum r Cl'biu(lulIgell. 
Von G. Bruni. 

Die Arbeit erweitert die kürzlich von H. W. Bakhuis-Rooze­
b 0 0 m veröffentlichten theoretischen Beobachtungen, nach welchen lUan 
aus einigen physikalischen Eigenschaften deI' Mischungen von optischen 
Isomeren ableiten kann, ob dieselben echte racemische Verbindungen 
oder inactive Oonglomerate oder gemischte pseudoracemische Kl'ystalle 
enthalten. Ausser ~er Löslichkeit und dem Sohmelzpunkte, welche 
Rooze boom benutzt, können auch die kl'yohydrntischen Erscheinungen 
zur Entscheidung der oben genElnnten Fragen dienen. - In einer 

') Chem.- Ztg. Repert. 1900. 24, 2; D. ohem. Ges. Ber. 1899. 32, 3424. 
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frUheren Abhandlung 8) hat Verf. nachgewiesen, dass der Verlauf der 
• ättigungs - CIll'Ven (Gefrier- und Löslicbkeits - Curven) in binäreh 
Mischungen und dcrjenige der kryohydratischen Curven in entsprechenden 
ternären Mischungen vollkommen analog sind. Das ist eine Folge des 
Umstandes, dass in beiden Fällen die Systeme nach der Pbasenregel 
denselben Variabilitätsgrad besitzen. lIierau folgt auch, dass die 
Gefl'iererscheinungen in einem binären System und diejenigen der Lö lich­
keit in einem ternären nicht vergleichbar sind, indem die letzten einen 
höheren Variabilitätsgrad zeigen. In der That ist in den binären Systemen 
die Zahl der Phasen gleich, während im ternären System ein unab­
hängiger Bestandtheil mehr vorbanden ist. Wenn man in ternaren 
Systemen die Löslichkeitserscheinungen benutzen will, soll man nicht 
die gewöhnlichen CUl'Ven , bei denen die Löslichkeit in Functioll der 
Temperatur ausgedrückt ist, sondern (nach Rooz ebo 0 m) die Löslichkeits­
isothermen betrachten. Die Anschauungen von Roozeboom über die 
Gefriercurven sind dagegen vollkommen anwendbar auf die kryo­
hydratiscben Curven in den ternären Systemen. - Auf die Abscissen­
achse werden, von der Menge des LösunO'smittcls abgesehen, die Iengen­
verbältnisse der zwei enantruomorphen Isomeren, auf die Ordinatenachse 
die Temperaturen aufgetragen. Aus dem Verlaufe der kTyohydratischen 
Curven ist leicht erkennbar, ob eine echte racemische Verbindung oder 
ein inactives Conglomerat oder gemischte pseudoracemische Krystalle 
vorliegen. Die die racemischen Verbindungen oder das inactive Con­
glomm'at enthaltende Lösung wird dargestellt duroh die zur Ordinatenachse 
parallele Gerade; welche den llfittelpunkt der Abscissenachse schneidet. 
Aber die Curve, welche auch ihre Gestalt sein möge, wird von der 
gentmnten Geraden in vollkommen symmetrische Theile geschnitten 
werden. Handelt es sich nicht um eine echte racemische Verbindung, 
so wird die Curve den Verlauf abc (Fig. 1) nehmen: a und b werden 
die z"", ei enanthiomorphen Isomeren bei gleicher Temperatur sein . Von 
jedem derselben wird man beim Zufügen von wachsenden Mengen des 
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Isomeren zur Lösung zu dem Punkte c bei der niedrigsten Temperatur 
gelangen. Hat man aber einen echten racemischen Körper, so wird die 
Curve den Gang de i 9 h oder d' (:' f' g' h' (Fig. 2) nehmen, wo zwei 
Fälle vorgesehen werden, je nachdem die racemische Verbindung (je 
nach der grösseren oder geringeren Löslichkeit der zwei Bestandtheile) 
einen niederen oder höheren hyohydratischen Punkt besitzt. Im Falle 
des höheren kryohydratischen Plmkte , wie bei der Curve d e f 9 h, hat 
man ein sichere Merkmal, dass eine echte racemische Verbindung vor­
liegt. Ist aber der kryohydratische Plmkt niedriger, wie bei der Curve 
cl' c' f' g' h', so wird ein weiteres Studium der Curve nöthig. Der Gang 
wird aber in beiden Fällen wesentlich gleioh sein, d. h. man wird nicht 
meht' einen einzigen, sondern zwei kryohydratische Minimalpunkte haben, 
bei denen, wie feste Phasen bei dem Eis, die racemische Verhindung 
und eine der zwei enanthiomorphen Isomeren bestehen. Das Kriterium 
zur Lösung des Problems wird daher das folgende sein : ,Venn beim 
Versetzen der kryohydratischen Lösung oder der inactiven Mischung 
mit ein m eber chusse eine der zwei Bestanlltheile eine weitere Er­
niedrigung (Fig. 2, Curven (e, (g, I'e' , f'g') bemerkt wird, so hat man 
es mit einer echten racemischen Verbindlmg zu thUllj wenn dagegen die 
einen eherschuss eines der heiden Componenten enthaltenden Lösungen 
höhere kryohydratische Punkte besitzen (Fig. 1, Curven ca, c b), so hat 
man e mit einem einfachen inactiven Conglomerat zu thun. - In 
einem dritten Falle, d. h. bei der Bildung gemischter pseudoracemischer 
I rystalle, wenn dieselben in allen Verhältnissen mit einander be tehen 
können, wird man zwischen den zwei kryohydratischen Punkten der 
zwei eJ1Untiomorphen Isomeren eine einzige ununterbrochene Curve haben 
(Fig. 1, mpn), welche auch, wie alle anderen, vollkommen symmetrisch 
ein wird, und die im Allgemeinen sich nur wenig von einer Geraden 

entfemen wird. (Gazz. chim. itnl. 1900. 30, 1. Vol., 35.) e 
D I' Maximal-Druck de Naplttl1alill-Drunpfe . 

Von Richard William Allen. 
Da der Dampfdruck des Naphthalins bei gewöhnlicher Temperatur 

sehr gering ist, so benutzte Verf. zunächst nicht die gewöhnliche Methode 
3) Chem.-Ztg. Repert. 1899. 23, 97 i Atti doll' Aooad. dei Lineei 1898. 2, 198 

der Messung im barometri chen Vacuum, sondern die der Verdampnmg, 
welche gewöhnlich bei Flüs igkeiten angewendet wird. Die erhaltenen 
\Verthe differirten aber so schrvon den für den Dampfdruck des Naphthalin 
angegebenen "erthen, dass Verf. die barometrische Methode zu Hülfc 
nahm, um auf die e '\Vei e entweder eine BestätiO'ung oder eine \Vicler­
legung der erhaltenen Resultate herbeizuführen. Au der vom Verf. 
aufgestellten Tabelle und aus der aufgezeichneten urve geht deutlich 
hervor, dass dieRe ultate nach beiden l\Iethoden sehr genau übereinstimmen. 
Verf. macht zum chluss auf den grossen VortheiL aufmerksam, welchen 
die IlVerdampfungsmethode' gegen andere Methoden zur Messung des 
niederen Dampfdruckes von fe ten Körpern bei mässigen Temperatnren 
owohl in Bezug auf Genauigkeit als aufleichte Au führung besitzt. Fel'nO' 

i t die Verdampfung weise des 1 aphthalins in \Vasderstoff, Luft und 
Kohlengas dieselbe, da sie unabhängig von der Natur des Ga es i t. 
Dies wird durch andere Versuche bestätigt, bei welchen Koblendioxyd, 
Acetylen, Sumpfgas un.'l Luft mit einem zur Sättigung genügenden 
Gebalt der Dämpfe VOll Aether, Schwefelkohlenstoff, Benzol, Chlol'ofol'm 
odel' Aethylalkohol statt der oben genannten 3 Gase verwendet wurden. 
Der Dampfdruck des Japhthalins wurde sehr viel niedriger bei mä sigen 
Temperaturen vom Verf. gefunden, als bisher angenommen worden ist. 
Jaumann4) hatte folgende MIL"Ximaldt'ucke für Naphthalin angegeben: 

Bei 15 0 = 2 mm, bei 7 0 = 9 mm, bei 100 u = 20,5 mm. erf. ver­
öffentlicht u. a. folgende Werthe: Bei 0 0 =0,022 mm, bei 15 u= 0,062 mm, 
bei 50 0 = 0,81 mm, bei 75 0 = 5,43 mm, bei 800 = 7,4 mm, bei 
100 0 = 18,5 mm, bei 130 0 = 61 9 mm. - In einer anschliessenden 
Arbeit theilt Verf. seine Resultate mit, welche er bei der Bestimmung 
des Maximal-Druckes des Camphor-Dampfes nach beiden Me­
thoden gefunden hat. Aucb bier stimmten die Werthe in beiden Reihen 
von Versuchen sehr genau Ubel'ein. (Journ. Chem. Soc. 1900. 77 ,400,413.) Y 

Deber da ' edtaltell der Geruch , toffe gegen ftii ige JJuft. 
Von H. Erdmann. 

Verschiedene Geruchsstofte lösen sich in flüssiger Luft merklich 
auf lmd verdampfen mit der siedenden Luft trotz der niederen Tem­
peratur von rund 190 0 uuter ull in dem Maasse, dass der Geruoh sich 
der wieder vergasenden Luft in sehr kräftiger Weise mittheilt. Diese 
Beobachtung scheint dem Verf. von Intersse für die Theorie der Geruchs­
empfindung. Verf. i t durch seine Versuche zu der Ansicht gelangt, 
dass für die Verdampfungsf'ähigkeit der Riechstoffe nicht sowohl ihre 
Dampftension. (die bei vielen hocbsiedenden Riechstoffen schon bei ge­
wöhnlicher Temperatur offenbar seht, klein ist uud bei - 190 0 ,vohl 
gar nicht mehr in Betracht kommt), als vielmehr eine specifische Lös­
lichkeit in der Luft manssgebend ist. Bis jetzt wurden Citral, Rosenöl 
und Jonon mit positivem El'gebniss geprüft. Bei Jonon war die Geruchs­
empfindung verhältnissmässig am schWächsten, was vielleicht damit zu­
sammenhing, dass die er Riechstoff schon während des Einfallens in das 
die flüssige Luft enthaltende Dewar'sche Gefäss zu einem glatten, kugel­
runden Tropfen erstarrte, welcher der umgebenden flüssigen Luft eine 
relativ kleine Oberfläche darbot und daher Dur sehr langsam in Lösung 
ging. (Joum. prakt. Chem. 1900. 61, 225.) 0 

Stereoisomere und racemische Verbindungen. Von Herman C. 
Cooper. (Amer. Chem. Journ. 1900. 23, 255.) 

Mittheilung über eine Methode zum Justiren der Gewichte. Von 
Theodore W. Richards. (Jonrn. Amer. Chem. Soc. 1900.22, J44.) 

2. Anorganische Chemie. 
Eini "'e nene Tellur-Yel'bindnngen. 

Von Victor Lenher. 
In vielen Punkten iihnelt Tellur dem Selen und seinen Derivaten. 

Tritt Tellur an die Stelle von Selen in Doppelhaloidsalzen, so entstehen 
Verbindungen von bestimmterer Zusammensetzung, als die des Selens 
sind. Tellurtetrabromid und -tetrachlorid bilden mit aliphatischen und, 
wie es scheint, auch mit aromatischen Aminen schöne, gut definirte 
Derivate. Sie entstehen durch Zusatz einer Lösung von Tellurdioxyd 
in Salzsäuro oder Bromwasserstoffsäure zu einem in der entsprechenden 
Siiure gelösten Aminj hierbei entsteht im Allgemeinen sofor t ein Nieder­
schlag des Doppelsalzes. Alle Doppelsalze werden durch reines \Vnsser 
unter Bildung des Hydrates von Te02 zersetzt, in ve)'dUnnten Säureu 
und in Alkohol sind sie aber unlöslich. Verf. hat folgende Doppelsalze 
dargestellt: Methylaminbromtellurat (CH31THs)2TeBra, die entsprechende 
Chlorverbindung , das salz- und das bromwasserstoffsaure Aethylamin­
tellur alz, die beiden entsprechenden Salze des Anilins, Pyridins und 
Chinolins. Die Salze krystallisiren alle gut, und ihre Farbe scheint VOll 
dem Halogen abzuhängen, da die Bromide durchgängig rotb, die Chlor'ide 
gelb gefärbt sind. Eine Lösung von Tellurdioxyd· in Halogensäurell 
giebt fast mit allen Alkaloiden einen Niederschlag, (J OUl'D. Amer. 
Chem. Soc. 1900 . . 22, 136.) r 

Die ycrlllutltlichell i Olller en J{aliulllllatriulll nl.fite. 
Von Geo. S. Fraps. . 

In Folge der vorherrschenden Ansicht über die Structur der 
schwefligen Säure H-S02-OH hat man 2 isomere Kaliumnatriumsalze 

4) lJ. ohern. Ges. Ber. 1871. 4, 647. 
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K-S02-0Na und Ta- SOz-OK angenommen und verschiedentlich 
über dieselben berichtet. Dieselben müssten durch Aethyljodid ,on 
eina.nder zu unterscheiden ein. Unter den günstigsten Bedingungen hat 
"' erf. versucht, die in dei' Literatur angegebenen Salze 4 02H~SOZO.rT a+ KJ 
und 4 02H5S0z0K + JaJ zu erhalten. Verf. konnte aber keinen Unter­
schied in der Zusammensetzung der Producte aus Aethyljodid und den 
vermeintlichen isomeren Knliumnatriumsulfiten beobachten und ist daher 
der Meinung, dass es keine isomeren Kaliumnatriumsulfite giebt. 
(Amer. Ohem. Journ. 1900. 2:3, 202.) r 

Einwirkung YOll Chlor 
nuf ein Sn llell ion "Oll }ü1llfer}lytll'Oxytl in Kalilauge. 

Von lI'. Mawrow. 
Nach Krüger 6) soll beim Einleiten von Ohlor in eine Suspension 

von u(OH)z in Kalilaugc ich eine schöne ro1he Lösung bilden, die 
sich bald unter Entwickelung VOll auerstoff und Absatz von OuO zersetzt. 
Einige ersuche des erf. über die Darstellung der oben erwähnten 
Kl'ügel"schen rothen Lösung durch Einleiten yon Ohlor in eine us­
pension von u(OH)z in Kalilauge ergaben ein negatives Resultat. Beim 
Einleiten von hlor verändert sich die Farbe der Flüssigkeit von farblo 
zu Gelb, wenn die blau~grüne Farbe des Ou(OH)z in Dunkelbraun über­
ging. achdem die Flüssigkeit vollständig mit Ohlor gesättigt war, 
wurde die Einleitung des Chlors unterbrochen. Der iederschlag, mit 
Wasser gewaschen und über Schwefelsäure und Chlorcalcium getrocknet, 
sah bl'aun aus, jedoch nicht ganz homogen. Es wurde nun eine Rcihe 
on Versuchen angestellt, um den Körper in reinem Zustande zu bekommen, 

aber es gelang nicht. Somit konnte Verf. die Angaben Krüger's in 
Betreff der Darstellung der rothen Lösung des Kupfersäurekaliumsalzes 
und die Zersetzung desselben in Kupfercixyd und Sauerstoff nicht be-
stätigen. (Ztschr. anorg. Ohem. 1900. 23, 233.) 0 

Ueber Ammouimllpel'llll1.11gaullt. 
Von Odin T. Christensell. 

In einer früherEm Arbeits) schlug Verf. vor, zur Herstellung von 
Manganverbindungen die Reaction zwischen Kaliumpermanganat und 
eincm Mangansalz in Verbindung mit einem Ueberschu se der betreffenden 
Säure zu verwenden. Bei diesem Verfahren wird jedoch immer etwa 
Kalitun zurückgehalten. Verf. schlägt nun in der vorliegenden Arbeit 
die von Böttoher verwendete Methode zur Darstellung von Ammonium­
permanganat vor, jedoch mit einigen Aenderungeu, indem er" davon aus­
geht, dass man durch Zusatz von Salmiak zu Kaliumpermanganat und 
Eindampfen der Mischung zur Krystallisation ein reines Ammonium­
permangallat erzielen kann, welches durch zwei Umkrystallisationen ge­
reinigt werden kann, erst aus einer starken Salmiaklösung und danach 
aus einer wässerigen Lösung. Das auf diese Weise gereinigte Ammonium­
salz hat Verf. näher untersucht. Das Salz wurde in eine Flasche mit 
eingeschliffenem Glasstopfen gebracht und 4 Monate lang in der Sommer­
wärme aufbewahrt. Nach dieser Zeit war das Salz vollständig zersetzt 
\lnter Bildung einer farblosen Lösung, Ammoll1umnitrat und einer schwar­
zen, graphitartigen, krystnllinischen Masse, die hauptsächlich aus höheren 
Manganoxyden in Pseudomorphosen nach mmoniumpermunganat und 
etwas Ammoniak besteht. E ent.steht jedoch nicht ~Iallganoxyd, sondern 
andere Manganoxyde, welche zwischen Mangansuperoxyd und Manganoxyd 
liegen. Gleichzeitig mit dieser Zersetzung gehen auch andere Renctionen 
V01' sich, z. B. werden Stickstoffoxyde -gebildet. Dieselbe Zersetzung 
des Ammoniumpermanganats tritt ein, wenn das Salz einige Tage auf 
42-46 0 C. erwärmt wird, oder durch fortgesetztes Kochen einer ver­
dünnten Auflösung des ulzes. Erwärmt man das Ammoniumpermauganat 
mih Ammoniakwasser, so wird es unter Entwickelung von Stickstoff zer­
setzt, indem gleichzeitig etwas Ammoniumnitrit, eine geringe Menge 
Ammoniumnitrat, sowie höhere Manganoxyde gebildet werden. Wird 
dns reine, kaliumfreie Ammoniumpermallganat mit Salpetersäure 3 Std. 
lang auf 75 0 C. erhitzt, so erhält man Mangansuperoxydhydrat, und 
es zeigt sich, dass diese Verbindung eine wirksame Sauerstoffmenge 
enthält, die folgender Zusammensetzung des Salzes entspricht: 
22 Mn02 • MoO .28 H20, was 82,48 Proc. MoO und 17,52 Proc. wirksamem 
Sauerstoff entspricht. Dieses Resultat wird en-eicht, sowohl wenn 
Ammoniumpermanganat freiwillig, als auch mittels Salpetersäure zersetzt 
wird. Die höheren Mangano::.:yde, die durch Zersetzung des Ammonium­
permanganats gebildet ,verden, kommen immer mit demselben Oxydirungs­
grad: M2S O. 6 vor, dagegen kann die Wassermenge und die zurück­
gehaltene Ammoninltmenge val'iu·en. Die höheren Manganoxyde, welche 
mittels Erwärmung von Ammoniumpermanganat mit Ammoniakwasser 
gebildet werden, haben jedoch eine andere Zusammensetzung, indem das 
Ammoniak reducirend wirkt. Das Zersetzungsproduct hat eine hellbraune 
Farbe und die Zusammensetzung: 85,31 Proc. MnO und 14,69 Proc. 
wirksamer Sauerstoff. Die geringe Beständigkeit des AmmOnium­
permanganates macht es zu verschiedenen Reactionen ,envendbar, es 
muss jedocl1 immer in frischem Zustande benutzt werden. Die explosiven 

0) Ztschr. anorg. Chcm. 1892. 2, 658 . 
6) Overeigt over Videnekabernes Selekabe Forhandlinger 1896, 94; Chcm.-Ztg. 

Repert. 1896. 20, 1M. 

Eigenschaften des Salzes lassen sich dadurch zeigen, das man er t 
durch einen leichten Druck einige kleine Krystalle zerquetscht und dann 
mit einem Hammer einen kräftigen cblag gegen dieselben führt. Nan 
hört einen starken Knall und nimmt einen Geruch nach Ozon wahr. 
(Oversigt over Videnskabel'l1es el kahs Forhandlinger 1900, 3.) h 

Ucb l' R1totlauatokobaltlali:e. 
Von A. Miolati. 

Die Doppelsalze des Luteokobaltrhodanid entsprechen mit den 
Rhodaniden des Quecksilbers und des Silbers nicht den Verbindungen, 
welche letztere mit den Alkalisulfocyannten liefern. Ebenso' entspricht 
die Quecksilberverbindung auch den Doppelsalzen nicht, welche das 
Luteokobaltchlorid und da Luteochromchlorid mit Qllecl~silbcrchlorid 
geben. ie be itzen in der That die Formeln: 0 ffis)G ls. HgCI:!; 

I' ffi')ij IJ • HgCI2; Co(NHs}aCls.3 HgCI2.HzO; Cl' ffi,)a Is.3HgCI2.2H20. 
Interessant is es, zu bemerken, das die b chriebenen Doppelrhodanide 
einigen complexen Fluoridcn entsprechen, welche Rq si und Verf.?) dar­
gestellt und bcschrieben haben: 00 .l Hs)aFs. 2 iF,; 00 ffis)sFs.2 Io02F2; 

0(NH,)6Fs·2W02F· Co( ffis)s( 01>,1),. 2Hg( 1\1)2; Oo( ffis)s( 0N)2' 
3 Ag(SCN). Man wäre fast geneigt, anzunehmen, das von den 3 Valenzen 
des Luteokobaltcomplexes 2 mehl' Jeigung hätten, die Doppelsnlzbildung 
zu veranla sen. Man könnte auch dies räumlichen Verhältnis en zu­
chreiben, wenn man sich auf inen ithnlichen tandpunkt stellen wUrde, 

wie Werner in Bezug nuf die Co ordination zahl der Elemente, welcho 
hauptsächLich von ihren Atomvolumina abhängen wiirde. (Ztschr. anorgan. 
Chem. 1900. 23 340.) 0 

U eb r tHe a17. tl 
Pln,to emiiiUlylcll yon Z ei 0 uml tle Plato omiammill YOll t O ' a. 

Von S. M. JÖl'gensen. 
erf. bat obengenanntc zwei Salze ntiher untersucht. '\ on besonderer 

Bedeutung zur Erklärung der Oonstitution dieser beiden Salze ist ihr 
VerhaUen gegen Silber alze. - Den Analogien zwischen den Formeln 
für die Salze von Cossa und Zeise entsprechen auffallende Analogien 
in den Eigenschaften. - Gewiss, so bemerkt der erf., sind die Kalium­
(und Ammonium-) a1ze in den zwei Reihen nicht isomorph im strengoron 
Sinne, indem da erstere monoklin, da letztere rhombisch ist; dagegen 
zeigten sowohl die Ach enverhültllisse, die Vel·theilung der Flächen, 
die Orientirung der optischen Achsen, als auch die rt der Doppel­
brechung grosse Uebereinstimmung. - Die Ammonium- und Kalil1m­
Salze sind aUe leicht löslich und enthalten 1 :l\Iol. '\Vasser. Nur die 
Silber- und Thalliumsalze sind schwer löslich. - Die Platodiamminsalzc 
beider Reihen sind bcinahe wnsserfrei und unlöslich; diese Salzo werdcn 
nach nach tehenden analogen Gleichungen gebildet: 

1;.. Pt Ha) H,)CI2 + HOl = Pt(NHs)CI2 • JH,Ol, 
TI. Pt(C2~)(CHs)012 + HOl = Pt(C2H 1)CI2 • NR,Ol. 

Am SChlll s aer Arbeit beschreibt Verf. ein vortheilhaftes Verfalll'(;lD ZUI' 

Herstellung zweier Platinammoniaksalze, die Anwendung boi ob n­
erwähnten Versuchen finden, und zwar Platosemidiamminchloricl und 
Platodiamminchlorid, indem es früher nicht allgegeben worden ist, wie 
gross die Ausbeute ist, oder in welchen Mengenverhältnissen die rsprung­
materialien verwendet werden sollen. - Platosemidiamminchlorid: 
20 g Ammoniumplatinchlorür werden in 100 ecm kaltem Wasser auf­
gelöst und danach mit 60 ccm b..p -Ammoniakwasser gemischt und 
1 Std. in Eiswasser gestellt. Dadurch wird ein Brei von Plato emi­
amminchlorid und ein wenig Magnus-Salz gebildet. Die Masse wird 
filkirt, das Platosemidiamminchlorid auf dem Filter mit siodendem 
Wasser aufgelöst und aUs der wässerigen Lösung wieder mittels halb­
concentl'irter Salzsäure ausgeschieden. Die Ausbeute stellt sich folgender-
maassen: 10,70 g Platosemiamminchlorid = 13,82 g (NH.)2PtCl.l 

1,OOgMagnus-Salt = 1,2'lg 
3,44 g wasserfreies Platodiamminchlorid = 3,84 g 

1~,40 g 
Verwendet 20 g (NH4)2PtCI~ mit 0,9 !Jroc. W!\Secr = 19,82 g 

Differenz 1,42 g = 7 Proc. Verlust. 
Plntodiamminchlorid: Man gcht auch hier von 20 g PlatinchlorUr 
aus; nach 18 Std. bringt man aber 100 ccm 20-proc. Ammoniakwnssel' 
in die Flasche hinein und erwärmt die ganze Masso, bis nur 1\Iagnus­
Salz unlöslich zurückbleibt. - Da Filtrat lässt man an der Luft ein­
dampfen und erhält nun ein Gemisch aus Platodiamminchlorid und 
Salmiak. Dieser letztere wird mittels 80-proc. Wein gei t entfernt, 
während dus schneeweisse Platinsulz in warmem Wassol' aufgelöst und 
in rcinem Zustande mit absolutem Alkohol gefällt wird. 

16,2 g Platodiamminohlorid = 17,16 g Ammoniumplatinchlorar 
1,0 g Magnus-Salz = 1,24 g • 

18,4.0 g 
Verwendet 19,82 g 

Verlust 1,42 g = 7 Proo. 
(Videnskabernes Selskabs Skrifter. 1900. 9, 229.) 

7) Ztschr. anorgan. Chem. 1898. 17, 145. 
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3. Organische Chemie. 
Urbar Ketollreactionen bei (lem Oyklop 'lltailicll. 

Von Johannes Thiele. 
Verf. hat gefunden dass, analog der auf Grund der. Doppelbind~Dg 

vorhandenen Beweglichkeit des Metbylenwasserstoffs bel 0: .OH, eme 
iihnliche Beweglichkeit auch bei 0: O. OH nachweisbar ist. Bei der 
Atomgruppirung 0: O. OH2 • 0: 0 ist bereits eine Beweglichkeit der 
fethylenwasserstoffe vorhanden, welche die. in den Ketonen mindestens 

erreicht, wie das von Kr1.Lmer und pIlker dargestellte Oyklo-

P entadiön <:'H:CH>CR2 beweist. Ketone reagiren mit Aethylnitrat 
CH:CH 

und Nn.triumäthyln.t unter Bildung von Isonitrosoketonen. Ganz analog 
ren.girt Oyklopentadien, indem das :ratriumsalz ~ines Isonitro~ocy~o­
pentadiens entsteht. Beim An äuern erhält man diesen Körper m erner 

dimolecularen Form (b!;~~C: N .OR)2 vom Schmelzp. 185 -186 o. 

Oyklopentadien lässt sich ferner durch' Aethylnitrat und atriumäthylat 

in ein Jitrocyklopentadicn ~H: Ca... CH. N02 umwandeln, welches als 
CH:CH;> 

:ratriumsalz und Silbersalz isolirt ,vurde. Bmde Salze sind intensiv 
gefärbt; der freie Nitrokörper ist äusserst unbeständig. Es dürfte. hier 
eine allgemeine Methode 'vorliegen, llm Körper mit genügend reactlOns­
fllbigen fethylengruppen zu nitriren. - Auch mit Oxalester condensirt 
sich Oyklopentadien, wahrscheinlich unter Bildung von Oyklopentadi"n­
oxalester, der als orangerothes "atriumsalz isolirt ~rde. Sowohl Nitro­
cyldopentadieu als auch Oyklopentadienoxalester kuppeln mit Diazo­
verbindungen, und zwar sogar in stark schwefelsaurer Lösung. - Sehr 
leicht condensil't sich Oyklopentadien unter dem Einflusse von Aetzalknli 
oder Aethylat mit Aldehyden und Ketonen. Die Ketoncondensations­
producte sind leidlich beständig; dargestellt ~rden die Oondensations­
producte mit Aceton, Acetophenon und Benzophenon: 

9B:CH> .,.,./CHs 9H :CH> . (I/CH, ~H:Ca...C.(I./CGH6 
C. v-" C. ""'c H' CH CHu;> ,"'" . CH:CH CH, CH:CH a 6: CeHa 

Dieselben ind ausserordentlich intensiv orange bis blutroth gefarbt, 
und e liegen in ihnen offenbar Repräsentanten einer ganzen Klasse 
von geflirbten Kohlenwn.ssers toffen vor, welche sich als Sub!Jtitutions-

I)l'odncte eines Isomeren des Benzols ~H: CH>C: CB2 nuffnssen In sen, 
CH:CH 

das Verf. wegen der leuchtenden Farbe seiner Derivate als Fnl ven 
bezeichnet. Obige Kohlenwasserstoffe wären dann Dimeth)llfulven, 
lIIethylphenylfulven und Diphenylfulven. - Die Aldehydcondensations­
producte des Oyklopentadiens sind ebonfalls sehr stark gefärbt, doch 
verhal'zen sie so leicht, dass bisher keine genügenden Mengen rein 
darstellbar waren. Speciell dns Benznldehydcondensationsproduct, wnhr-
chsinlich Phenylfulven, bildet dunkelrothe Blättchen (SchPlelzp. ca. 31 (I); 

dns Oondensationsproduct mit Formaldehyd i t ein gelbes Oel von eigen­
thümlichem Geruch, welches sich sehr leicht in gelbe Flocken verwn.ndelt 
und schnell Sauerstoff n.bsorbirt. In ihm liegt wahrscheinlich das Fulven 
selbst vor. - Die Fulvene sind ein interessanter Beweis dafür, dass 
die Färbung organischer Verbindungen im Wesentlichen durch die Art 
der Anordnung von Doppelbindungen bedingt ist. - Ketone kuppeln 
unter geeigneten Bedingungen auch mit Din.zoverbindungen. Das 
Oyldopentadien zeigt die gleiche Reaction: Mit Dinzobenzol liefert es 
in alkalischer Lösung intensiv gefärbte Körper, die indessen sohr 
leicht verharzen. (D. chem. Ges. Ber. 1900. 33, 666.) fJ 

Ueber clie Einwirkung "on Ohlormolloxy(l auf Bonzol. 
Von Roland Scholl und Wilhelm NÖrr. 

Ohlormonoxyd wurde in ln.ngsamem Strome während 1 1/ 2 Std. durch 
thiophenfreies Benzol unter Eiskühlung und im Dunkeln (Bedeckung 
mit schwarzem Tuche) geleitet; hierbei wird das Ohlormonoxyd sofort 
vom Benzol verschluokt, es verlaufen im Wesentlichen zwei Vorgänge 
neben einander. Ein Theil de Benzols verwandelt ich in a- und 
ß-Benzolhexaohlorid (Schmelzp. 1570 bezw. 2970), ein nnderer in eine 
nmOll)he, schwer cbarn.k:terisirbnre Substanz von der Zusammensetzung 
OeHsCl,O. Hin ichtlieb der Oonstitution dieser Verbindung steht noch 
nichts Sicheres fest, doch scheint den Verf. die Formel eines Tetrnchlor-

H 

HCl(blHCl 
P - hexnmetbylenoxyds HClWHCl ' welche die Oombination zweier 

Tetrahydrofnrfuran1cel'ne dar tellen wUrde, vorläufig dUl'cllaus nnnehmbnr. 
Durch Jatronlaugo wird der Körper in alkoholischer Lösung schon bei 
gewöhnlicher Temperatur unter Bildung von Ohlornatrium zersetzt, von 
Kn.liumpermanganat bei Gegenwart von Soda in kürzester Zeit oAJ'dirt. 
Beide Reaotionon finden wohl übereinstimmend illre Erklärung darin, 
dass duroh alkalische Mittel leicht Ohlorwasserstoff abgespalten wird 
und dadurch eine oder mehrere Aethylenbindungen entstehen. Durch 
Essigsäureanhydrid od~r alkoholisches Phenylhydrnzin wird der Körper 
selbst bei mehrstündigem Kochen nicht verändert. Die Bildung eines 

Tetrachlor-p-hexnmethylenoxyd aus Benzol und hlormonoxyd Hesso 
sich leicht durch die Annahme erklären, dass dns Ohlormonoxyd seino 
Bestandtheile addition eU auf das Benzol übertragen habe unter Ent­
wickelung von Sn.uerstoff: OeHa + 20120 = 6H.0~0 + O. Als 
~:r ebenprodllcte treten in kleiner Menge Phenol und 2,4,G-Trichlorphenol 
anf auch konnte ein wahrscheinlich gechlortes Ohinon in ' Spuren nach-
gewiesen werden. (D. chem. Ge . Bel'. 1900. 33, 723.) ß 

Zur on titution (le rrribromphenolbl'o1ll. 
Von Johannes Thiele und Heinrich Eichwede. 

Wäbrend sich Tribromphenolbrom mit den meisten Reagentien unter 
Rückbildung von Tribromphenol umsetzt, gelingt es leicht durchBehandel1l 
mit Bleiacetat, 2 Bromatome gegen auerstoff auszutauschen. Es ent tebt 
dns 26-Dibromchinon (gelbe Krystalle vom Schmelzp. 131 U), welches 
sich durch Reduction mit schwefliger Säure in dns Dibromhydrocbinol1 
(Schmelzp. 630) umwandelt. Hieraus ergiebt sichfürdas Tribromphenolbrom 

die Formel CO<g:~~g~>CBr2' d. b. es ist ein Dibrom-Ohinoll in welchem 

das Sauerstoffatom durch 2 Atome Brom ersetzt ist, womit aucb seine 
starken Oxydn.tionswirkungen in bestem Einklang stehen. (D. cbem. 
Ges. Ber. 1900. 33, 673.) ß 

Anethol uud eine Isomeren. 11. 8) 
Von W. R. Orndorff und D. A. Morton. 

Die Eigenschaften und Reactionen des Anethols \md des flüssigen 
Metnnethols machten es wahrscheinlich, dass beide Substanzen Stereo­
isomere des 1IIalein-Fumarsäure-Typus seien. Die ausführliche Unter­
suchung dieser beiden Sl1bstn.nzen hn.t n.ber ergeben, dass kein Unter­
schied zwischen ihnen besteht, dass sie vollständig identisch sind. Dass 
dns wahre Verhalten des flüssigen Ietnnethols nicht früher entdeckt 
worden ist, hängt zweifellos mit der Schwierigkeit seiner Abscheidung 
vom p-Kresolmethyläther zusammen, welcher gleichzeitig gebildet wird. 
Diese Verunreinigtrng erniedrigt selbst in geringer 1IIenge den Schmelz­
punkt des Anethols um mehrere Grade und verdeckt vollständig 
seinen Geruch. - Die Annahme Saussure's und Oahours', dass das 
Product aus alzsänre und Anethol eine chemische Verbindung von der 
Formel 010HJ20.HOl sei, ist von den Verf. bestätigt worden. Mit 
alkoholischem Kn.li giebt das salzsaure Anethol -ein AlkoholadditiODs­
prodllct des Anethols OloH120. 02HSOH. Dasselbe riecht n.ngenehm 
minzartig, ist dünnflüssig, leichter als vVasser \md spaltet sich beim 
Destilliren in Alkohol, Anethol und höher siedende Producte. Das 
bromwasserstoffsaure Anethol ist ein schweres Oel und ähnelt dem sal?:· 
sauren Anethol. Mit alkoholischem Kali entsteht n.us illm Anethol und 
Isoanethol. - Das p-Propylanisol entsteht durch die Einwirkung von 
"atrium auf eine alkoholische Lösung von Anethol. - Anisoin wird 

am vortheilhaftesten dargestellt, wenn man zu einer geSättigten J od­
lösung in Aceton Anethol hinzugiebt und das Gemisch wenige Minuten 
kocht. Beim Destilliren zersetzt sich Anisoin in Anethol, Isoanethol und 
den p-Kresolmethyläther. Derselbe ist ein klares,farblosesOel von stechendem 
Geruch mit dem Siedep. 175 0. (Amer. Ohem. Journ. 1900. 23,181.) r 
'Uober die Einwirkung TOll Hydrazinltydrat nuf' einige Lactono. 

Von J . Wedel. 
Im Anschluss n.n die Untersuchungen von W. Wislicenus übel' 

die Reactionen zwischen Phenylhydrazin und Lactonen, welche recht 
mannigfaltig verliefen, hat Verf. die Einwirkung von Hydrazinhydrat 
auf Lactone untersucht. o~Oxydiph eny le ssigsä ur elacton liefert 
beim kurzen Kochen mit einer wässel'igen Lösung von Hydrn.zinhydrat 
ein Additionsproduct vom Schmelzp.220 0, dns o-Oxydiphenylacet-

\1) (2) 
11 yd l' az i d, welchem wahrscheinlich die Formol 06H3' C!H. C6~.' OH 

CO.NH.NHa 
zukommt. Dieses Hydrazid condensirt sich mit Aldehyden unter den 
von Ourtius und Struve 9) fHr andere Säurehydrazide angegebenen 
Bedingungen; so entsteht mit Benzaldehyd das Benzal-o-oA-ydiphenyl­
acethydrazid (Tafeln vom Schmelzp. 171 0) und mit o-Pbthaln.ldehydsäure 
dns o-Oarboxybenzal-o-oxydiphenylacethydrnzid (Schmelzp. 145 0) . - Auf 
eine schwach orwännte alkoholische Lösung von Ph thali d wirkt Hydrnzin­
hydrat noch leichter ein; es entsteht ein Additionsproduct, das 0 - 0 x y-

metbylbenzhydrazid C6H4<gg~NWNH2' lange, feine Nndeln vom 

Schmelzp. 1280. Auch dieses HydI'azid liefert mit Benzaldehyd und 
o-Phthn.laldehydsäure Oondensationspl'oduote, welche bei 145 0 bezw. 1150 
sohmelzen. - Es ~rden noch Valerolacton und Onmnrin der Einwirkung 
von Hydrazinhydrat unterworfen, doch konnten die Reactionsproducte 
nicht in analysenreinem Zustn.nde orhalten werdon. (D. chem. Ges. 
Bor. 1900. 33, 766.) ß 

Die 0011 t itutioJl (l e OximcltlorllJ (hat . 
Von Thor EkelcI·antz. 

Das ebergn.ngsglied zwischen der stabilen anti- oder a-Ooniiguration 
und der labilen syn- oder ß -Oonfiguration der Oxime (besonders der 
stereoisomeren Benzaldoxime) - d. h. das Oximchlorhydrat - ist bis 
jetzt nur sehr wenig studirt worden. Verf. hat dieses Uebergangsglied 

I) Chem.-ZtJt. Repert. 1898. 22, 10. 
0) Journ, prakt. Chem. 1894. 50, SOL 
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näher untersucht. Bei seinen Untersuchungen ist Verf. hauptsächlich vom. 
Nitrobenznldaxim ausgegangen und ' hat: · 1. den Schmelzpunkt de 
,,_NitrobenzaldoA-1.mchlorhydrates bestimmt, indem er diese Substanz theils 
aus a-p- itrobenzaldoxim, theils aus poP-I. itrobenzaldoxim darstellte; 2. die 
Einwirkung verschiedener Lösungsmittel , wie Amylalkohol, Benzol, 
Aether, Benzol + Aether, Essigäther , sowie Alkohol verschiedener 
Stärke, auf ß-p-Nitrobenzaldoxim untersucht.; 3. das Chlorhydrat sowohl 
von a- als ß-p-Nitrobenzaldoxim mit Diazomethan behandelt; 4. hat Vert. 
das p-Nitrobenzaldoximchlorhydrat methylirt. Schliesslich hat er versucht, 
die Krystnlle des Chlorhydrates zu bestimmen. Die lli:ystalle geben in­
de sen sofort Chlorwasserstoff ab und werden opak, was die Unter-
ucbungen verhinderte. Aus den Versuchen ging hervor, dass das 

Oximchlorhydrat sehr leicht Chlorwasserstoff nbgiebt und in die stabile 
a-Configuration übergeht, und ferner, dass man durcn MethylirunO" des 
Chlorhydr.ates dasselbe Derivat von der ce-Form erhält. Dies °O"iebt 
durchaus keine 'V eranlassung, anzunehmen, dass das Oximcblorhydrat z~ der 
ß-Configuration hingeführt werden kann. Da man immer bei den Versuchen 
als Schlussproduct a - Oxim oder Derivate desselben bekommt, so liegt 
es nahe, das OA-imchlorhydrat auf die stabile a-Configuration zur!ickzu­
fuhren. Dieses Verhältniss erldärt aber nicht, dass das Chlorhydrat 
der stabilen a-Configuration mit Natriumcarbonatlösung leicht ein Oxim 
von der labilen ß-Configuration giebt. Wird man aber annehmen, dn s 
alle 5 Valenzen des Stickstoffs bei der Bildung des Chlorhydrates der 

xime wirksam ' sind, so könnte die Reaction des Chlorhydrates ich 
"ielleicbt leichter erklären lassen. Stellt man die Hypothese auf, da s 
die OA-imchlorhydrate Verbindungen vom 5 - werthigen Stickstoff sind 
und nur in einer Form existiren, so erhält die Reaction des Chlor­
hydrates eine ganz einfache und befriedigende EI·ldärung. Man wird 
dadurch leicht verstehen, dass da c'hlörhydrat sowohl von der a- als 
"on der ß-Conngllration aus erreicht werden kann. Die Leichtigkeit, 
mit welcher Chlorwa serstoff entweicht, lässt sich durch den ebergang 
de 5-werthigen Stickstoffs in den 3-werthigen Stickstoff erklären. 
(Oefversigt Vetensk. Accad. Förhandl. 1899. 56, 984.) 11 h 

Uebel' die Einwirkung ,'on A1<1ehy(len 01 
auf Pl1ellyIe ig iilrl'e und Benzylcyanid und einige A.bkömmlinge 

eIer eIben zur Erzeugung yon Stilbell und Stilbemleriyaten. 
Von R. von Wa.lther und A. vVetzlich. 

Für die Perkiu'sche Reaction zur Bildung ungesti.ttigter Säuren 
mit Hülfe von Aldehyden sowohl, als auch f!ir die Victor leyer sche 
zwischen Aldehyden und Cyaniden sind nur solche Säuren bezw. Cyanide 
geeignet, welche als reactionsfiihige Gruppe einen ~Iethylenre t enthalten, 
der durch Nachbarstellung von 'sauren Resten in Bezug auf die Bewag­
lichkeit der Wasserstoffatome besonders activirt i t. Mit Hülfe der 
Vi c t o r Ne y er 'schen Cyanidcondensation sollte eine grosse Anzahl 
secundär darzustellender Kohlenwasserstoffe zu gewinnen sein. Es war 
aber nur möglich, zu KohlenwasserstoffeIl zu gelangen, indem man von 
den Producten, welche nur nach Per k in zu gewinnen sind, ausgeht 
und die Kohlensäure abspaltet. Dabei wurde die Beobachtung gemacht, 
dass es für den vorliegendeJl Zweck unpraktisch ist, die Säuren zu isoliren 
und diese dann in den Kohlenwasserstoff überzuführen. Man schliesst 
vielmehr den Aldehyd mit der zn condensirenden Säure ohne Conden­
sationsmittel ein und erhitzt auf höhere Temperatur. Es erfolgt dabei 
WnssernbspaJtullg und bei Gegenwart dieser und der hohen Tempera.tur 
auch die Abspaltung von Kohlensäure. Aus Benzaldehyd imd Phenyl­
essigsiLure haben: die Verf. auf diese Weise StUben erbalten. Aus dem 
leicht mit ßrom in litherischer Lösung erhältlichen Stilbendibromid 
wurde mittels ilbernitrat Hydl'obenzoindinitrat dargestellt. Ferner Hessen 
die Verf. AnisaJdehyd, uminol, 0 - xybenzaldehyd auf Phenylessigsäure 
einwirken und gelangten zu den entsprechenden Stilbenderivaten. Benz­
aldehyd und Jitropbenylessigsäure ergaben p- itrophonylzimmUläure. 
Ebenso wurden andere Aldehyde mitp- Jitrophenylessigsäure zur Reaction 
O'ebracht, und p-Chlorbenzylcyanid wurde ebenfalls zu Condensa.tionen 
verwendet etc. (Journ. prakt. Chem. 1900. 61 16D.) 0 

Ueber die Einwirkung VOll lUenthol auf Acete. jrre tel'. 
(Vorläufige lIfittheilung.) 

VOJl Paul Cohn. 
Bei der Einwirkung vonAcetessigsäureäthylester auf Nenthol, welches 

als Hexahydroo:-.."y-p-cymal anzusprechen ist und sich wie ein secundärer 
Alkohol verhält, war die Bildung von Acetessigsäurementhylester zu er­
warten, was durch die V6I'suche bestätigt worden ist. Die Reaction 
zwischen Menthol und ~cetessigsäureäthylester dürfte nach folgender 
Gleichung verlaufen: CH2 CH.OR 

eHs - S OHl = CRC0002~6 +- CHs . CH<)CR.CH<g~: = 
C~2 

• I = c;HbOH + CR. - C(OH) = CH . COOM, 
wobei M den Menthyhest bedeutet. Velf . erhielt bei der Vacuum­
destillation ein bei 1450 unter 11 mm Dru.ck siedendes, farbloses, öliges 
P roduct, das in E is sofort erstarrt. Der zu gut ausgebildeten Nadeln 
erstarrte Körper, Schmelzp. 30-32 0, kann aus verdünntem Alkohol in 
Eismischung zu silbel'glänzenden, weissen Nadeln wnkrystallisir~ werden, 

die in Wasser nicht lö lich sind. Dieser Menthylester zeigt ~ine Ab­
l.enkung von 51,81 0• Mit Phenylhydrazin enUlteht da Hydrazid: 
CH, -C= CH.COOI 

I . Das eIbe schmilzt bei 1- 3 0 und bildet wunder-
1fN.NH , C6H~ 

schöne rhombische Krystalle, die einen chwachen ti h in' Gelbliche 
zeigen. (Monat b. Chom. 1900. 21, 200.) {) 

Zur }Ceuutni de Hy(lriJHlen illid übel' ein 1l ne. O. ·yllytll'illdell. 
Von J . Mo chner. 

Bei der Vemrbeitung von Rohcumol auf reine P eudocumol nach 
der Methode von Jacob en lO) erhielt \Terf. ein in kurzen dicken äulen 
krystallisirendes :ratrium alz, "elche ich 11.1 hydrindensulfon aure 

:ratrium erwie ; hiernach mu te das Hydrinden als solches in Roh­
cumol vorhanden gewesen sein. Das atrium alz krystallisil·te immer 
mit 3 H20; bisweilen bildeten sich zuerst nadelförmiO'e Krystalle mit 
,1 H20 , doch gingen die e sehr bald in die obigen äulenförmigen 
Kry talle mit 3 H20 über. Mit Pho phorpentachlorid erhielt Verf. au 
dem hydrindensulfon auren Natrium ein feste ) bei 470 chmelzendes 
'ulfonchlorid und aus diesem mit wii erigem Ammoniak ein , ulfamid 

welche aus heis em "asser in schönen, wei sen, glänzenden Blitttchen 
(Schmelzp.135 0, uncon.) krystnlli irt . . - Durch cbmelzen de hydrinden­
ulfonsauren Jat~'iums mit Aetzkali, Lösen der Schmelze in "nsser, 

Uebersättigen mIt verdünnter chwefelsäUl'e und Destillation erhielt 
Verf. ein Oxyhydrinden vom iedepunkt 24. 0 (uncon.). Aus Petrol­
äther krystallisil't es in schönen wei sen r adeln vom chmelzp. 55 O. In 
heissem Wasser ist es ziemlich, in kaltom etwa lö. lich, in Aetber und 
Alkohol sehr leicht löslicb. In kalter conc. Schwefelsäure lö t es sich 
lmter schwacher elbf'ärbung. Beim Erwärmen wird di Lö ung rosa 
(Bildung einer Phenolsulfonsäure), weiter pmchtvoll carminroth und bei 
noch stärkerem Erhitzen unter Entweichen von Schwefligsäuregas (wobei 
wahrscheinlich Hydrinden in Inden übergeht) schön indigoblau. - Von 
diesem Oxyhydrinden tell te erf. eineu Methyläther ( iedep. 233-234 0) 

und einen Aethyliither (Siedep. 246 0) dar. Die Oxydntion des Oxy­
hydrindenmethyläthers gelang mittels ganz verdünnter aJpeter i\.ure 
(5 Proc. H Os). erf. erhielt hierbei lange, etwas gelblich gefärbte 
Nadeln (Schmelzp. ca. 90 b) einer ~lethoA'Yphthn1säul'e, welche durch 
Kalischmelze, ebel' littigen mit VCl'dünnter Schwefelsäure, Ausschütteln 
mit Aether etc. 4-0xyphthnlsäure lieferte. - Zur Unterscheidung der 
i ollleren Inden- bezw. Hydrinden-Derivat.e schlägt Verf. folgende Be-

( I ) ~ ) 
(7 CHt (7) CH2 

zeichnungen vor: (G'(i( )CH(2l (0 (~(ICH2 (2) . Die Kohlen-

(6)V--CH(S) (O,\ / --CH2{S) 

~) ~) 
lndnu. ß ydrlnden . 

stoffntome werden, mit dem CH:! des Inden beginnend, der Reihe 
nach in der Richtung des Uhrzeiger mi.t den Zahlen 1 bis 7 in fort­
laufender R ihenfolge bezeichnet. Hiernach sind 4 Oxyhydrindene 
möglich: 1 (3)-, 2-, 4 (7)- und 5 (ö)-Oxyhydrinden. Das vom Verf. 
dargestellte Oxyhydrinden ist das 5 (6) -Deriva.t. (D. chem. Ges. 
Ber. 1900. 33, 737.) ß 

Eine neue ~'nthe in der 'hinazolill-Grlll1lle. 
(Vorläufige Mittheilung.) 

Von Marston '1:aylor Bogert und August Henry Gotthclf. 
Werden Anthrnnilsäure und Acetonitril zusammen in einer zu­

geschmolzenen Röhre 5 Std. lan er auf 220-230 0 C. erhitzt, so entswht. 
ein krystallinisches bei 232 0 schmcIzendes . Product, welches al das 
2-Methyl-4-ketodihydrochinazolin erkannt worden ist. :Die Reaction 
nimmt wahrscheinlich folgenden VerJauf: 

CeH4<~~6H + CHsCN = CeH4<c}f2 NH-CO- CHs 
.... . N = C-CHs 

/ N .H2 ° -CH/ I oder CeH4 ......... '.. .• ·· Ii· · - e 4 ......... NH 
co- H-U-CHs CO/ 

NH iii ·····ö' ·: NH 

eH < !H Ij···· _CH /'O-OHn, o 4 :..- - 6 4 II 
···I·d ......... N 

CO-N -U-CHs UO 
Die Verf. haben mit der grössten Leichtigkeit Derivate des ·l-Keto­
dihydrochinazolins dargestellt, worüber später berichtet werden wird. 
Vorläufig möchten sich die VeIf. das Studium der Einwirkung von Cyan­
verbindungen auf organische Säuren 1'68erviren. Ferner gedenken die 
Verf. , Nitrile auf andere ortho-substituirte Säuren etc. einwirken zu 
lassen. (Journ. Amer. Chem. 'oc. 1900. 22, 12V.) r 

Uel)6r <He Cou titu tiOll der t}u,y. en. äure. 
Von . Graebe. 

Verf. hat gefunden, da,ss die Darsteilung der Chrys'ensäure 
nach Bamberger und Burgdorf durch Schmelzen des Chrysochinons 
mit Aetzkali eine wesentlich bessere- Al,lsbeute liefer!; wenn Inan der 
Schmelze ein Oxydatiou'smitteJ, am b~sten Bleisuperoxyd zus~tzt. Weite, 

10) Lieb. Ann. Ohem. 1877. 184, 199. 
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hat Verf. gefunden, dass sowohl aus Chrysochinon, wie ~us ?~'ys~­
keton bei Einwirkung von Kalihydrat oder Katronhydrat gleichzeitig die 
beiden Säuren entstehen, welche durch Aufspalten sich bilden können: 
Die eine dieser Säuren schmilzt bei . C H 
190 0 (corr.)undistdievon Bamberger H / cl~ 1 CO H (1) 
und. Burgdorf ~ufge~dene die SO 6>CO/ a 4' 2 • 

zWClte Säure schmilzt bel 1140 und CaH 4 ~ ~IOH6.CO~H (U) 

ist leichter löslich. Beide Säuren GaH6 

liefern durch Einwirkung von conc. 
Sch,vefelsäure schon in der Külte wieder Chl'ysoketon. Aus vergleichenden 
Versuchen hnt sich nun ergeben, dn s die hochscbmeLzende Säure mit 
. Methylalkohol und Chlorwasserstoff bei gewöhnlicher Temperatur einen 
Ester CeRu . C02CR3 liefert, während die niedriger schmelzende Chrysen­
säure unter denselben Bedingungen vollkommen unverändert bleibt. 
Demnach entspricht die Formel I der Chrysen äure von Bamberger 
und Burgdorf und die Formel TI der zweiten vom Verf. aufgefundenen 
Chrysensäure, für welche er die Bezeichnung ß-Chrysensäure wählt: 

CO-Q co-o 
U02H UO.H 

Chrysoosäuro (Schmel.p. 1900). {l·ChryscuaiLure (Schmelzp. 1 HO). 

Die Chrysensäure ist also 2-Phonylnaphthalin-2'-carbonsäure, während 
die ß -Chrysensäure der 2 -Phenyl naphthalin -1- carbonsäure entspricht. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1900. 33, 680.) ß 

Pllyllol'ubin, ein neue Deriyat de CJllorollllyll . 
Von L. larchlowski. 

Im Laufe von Untersuchungen über Phyllocyanin gelang es dem 
Verf., ein neues Derivat zu erhalten, dessen Lösungen in neutralen 
Lösungsmitteln ebenfalls roth gefarbt sind wie diejenigen des Phyllo­
porphyrins, welches durch Erhitzen verschiedener näherer Abkömmlinge 
des Chlorophylls mit Alkali auf hohe Temperatm entsteht. Die Lösungen 
des Phyllorubins in Säuren, wie in concentrirter Salzsäure, erscheinen 
prächtig grUn. Das Spectrum des neuen Körpers unterscheidet sich 
sehl' wesentlich von dem des PhylLoporphyrin. Zur Darstellung des 
PhylLorubins dampft man Phyllocyanin mit alkoholischem Kaliumhydrat 
auf dem Snndbade ein, mit; der Vorsicht, dass die Masse niemals in's 
Sieden geräth. Sobald eine Probe des grünen Rückstandes sich mit rein 
roth-brauner Farbe löst, wird das Erhitzen unterbrochen, mit Alkohol 
aufgenommen, Wo. ser zugesetzt, mit E sigsäure angesäuert und mit 
Aether extrnhirt. In krystaUisirtem Zustande wurde Phyllorubin noch 
nicht erllalten. (Anz. Akad:'Vi sensch. Krnkau 1900. 63.) .,. 

Uebcr 1110l'derivate d r . nuet' toffhaltiO'ell Alkaloide. 
EinwirkU1l'r d Chlol' auf tryclmill in Ei e iglö ung. 

Von G. Minunni und ,Ortoleva. 
Zur .Erweiterung der Studien von Zincke, Müller und 'Vins­

heim er über die Wirkung des hlors auf Phenole, aphthole und 
Oxychinoline hat Verf. das tt-ychnin deI' Einwirkung von Chlor unter­
worfen. Durch eine Lösung von 20 g Strychnin in 250 ccm Eisessig wurde 
während einer Stunde schnell ein Strom trockenes Chlor hindurch ge­
leitet. Die Temperatur stieg ~merst, dann sank sie wieder, und es schied 
sich ein weisser kryst<'l.llinischer Niederschlag aus, welcher auf einem 
Filter an der Luftpumpe mit Essigsäure gewaschen wurde. Dieser Nieder­
schlag ist clas Chlorhydrat eines Tetrachlorstrychnins, aus dem die 
chlorirte Base:, C21RlsN2Cl.02 + HzO, dm'ch Anuhoniak oder Natrium­
acetat befreit werden kann. Diese i t kaum löslich in Alkohol, löslich 
in Eisessig, sie verliert ihr Krysto.1lwasser bei 140 0. Es bleibt bei der 
genannten Renction ein secundäres Product in Lö ung, dessen Zusammen­
setzung del' Formel C2lRloN202Clo entspricht. Während Strychnin mit 
Hydroxylamin nicht reagu·t j erzeugt dasTetraehlorderi vat das entsprechende 
Ol:im C21H 1s.J: 2C40 : (NOH) + H20. Diesen Um tand erklärt der Verf., 

......... C.OH 
indem er im MoleclU des trychnins die Gruppe 1\ annimmt, welche 

UH 
/ 

durch Einwirkung von Chlor in die fllr Ketochloride charakteristische 
......... CO 

Gruppe I verwandelt wird. Nach den bisher über Strychnin be­
UO) 

/ 2 • 

kannten Thatsachen sind beide Stiokstoffatome desselben tertiär. Die! 
Eigenschl!-ft desselben, beim Fi.'\.;'ren von 1 ?lio!. Wasser eine Imidosäure 
zu erzeugen (Strychuin 'iure), spricht für folgende ~orm~ln: 

N = C HO/CO N - C H O ......... COOH 
20 22 ~-k = 20 22 ~NH . 

StrychnIn, Strycbnlosllun>. 

Die chemisclie Function des zweiten auerstoffatoms, welche in diesen 
Formeln keine ~rklä,rung findet, erhält durch vorstehende Ergebnisse 
eine erste Beleuchtung. (Gazz. chim. ital. 1900. 30, 1. VoL, 39.) t 

Ueber J. ylylensulfhydrate. Von A. Kö tz. (D. chem. Ges. Ber. 
1900. 33, 729.) 

Ueber Acetessigsäurementhylester. Von Paul Cohn und Siegfr. 
Tauss. (D. chem. Gas. Bel'. 1900. 33, 731.) 

eber dieUmwandelung von Carvon inLimonen. VonL. Tschilgaeff. 
Hierüber ist bereits in der "Chemiker -Zeitung" 11) berichtet worden. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1900. 33, 735,) 

DieHydroxylaminderivate derTetrahydropyronverbindungen. (TI. Mit­
theilung.) Von P. Petrenko-Kritschenko, Auch hierüber ist SChOll 
berichtet worden I2). (D. chem. Ges. Bel'. 1900. 33, 744.) 

Ueber einige Farbstoffe der Formazylreihe. Von Fr. Fiehter 
und Ern. Schiess. (D. chem. Ges. Bel'. 1900. 33, 747.) 

Zur Ir enntniss des Trimethylenäthylendiamins und des Methyl­
piperazins. Von W. Esch und W. Marckwald. (D. chem. Ges. Bel' . 
1900. 33, 761.) 

eber das Dimethylenimin. Von W. Marckwald. (D. chem. 
Ges. Ber. 1900. 33, 764.) 

eber die Natur des Kautschuks. Von Carl Otto Weber. Der 
Inhalt dieser Arbeit ist im Wesentlichen schon in der "Chemiker­
Zeitung ' 13) mitgetheilt worden. . chem. Ges. Bel'. 1900. 33, 779.) 

Ueber die Darstellungsmethoden der AkrylSäure. Von Eina r 
B iilmann und Alfred Wöhlk. (Journ. prakt. Chem. 1900. 69 199, 
200 215.) 

Bemerkungen zU!' Abhandlung von "'IV. Fresenius und L. Grün­
hut: ,Kritische Untersuchungen über die Methoden zur quantitath en 
Bestimmung der Salicylsäure.' Von J. Messinger. (Journ. prakt. 
Chem. 1900. 61, 237.) 

Methoden zur Erkennung und Reindarstellung von Zuckern. Von 
O. Ruff. (D. pharm. Ges. Bel'. 1900. 10, 43.) 

4. Analytische Chemie. 
Unter nchullg "on }{o11len mittel RöntgellstrllhlenH ) . 

Von F. Kotte. 
Der ""I erf. beschäftigte sich schon frUher mit der Frage, ob die 

Untersuchung von Brennstoffen auf ihren Aschengehalt mittels Röntgen­
strahlen wirklich praktischen Werth hat. Er fand, dass selbst bei 
Kohlenpulvern aus demselben Flötz die Durchlässigkeit nicht allgemein 
ein Maassstab für den Aschengehalt der Kohle sei, da Thonschiefei' 
ziemlich gut durchlässig ist, die beigemengten O».,J'de der Schwermetalle 
aber nicht. Zur weiteren PrUfung pulverte er Kohle, welche 1,66 Proc. 
Asche ergab, und 6 Gesteinsproben (grauer chiefer, 3 Blackband, 
2 eisenschüssige Kohlenschietei'), deren Rückstand und Eisengehalt 
ebenfalls bestimmt wurden. Aus Kohlenpulver und GesteinspulveI' 
wurden 6 Mischungen hergestellt, so dass der Gesammt-Aschengehnlt 
10 Proc. betrug. Die Proben wurden in Pappschächtelchen 3 Minuten 
belichtet. Die Schattenabtönungen sind ganz verschieden, trotz des 
gleichen Aschengehaltes, sie entsprechen aber dem vel'schiedenen Gehalt 
an Eisen, welcher 0,07, 5,1, ~ :4, 3,8 und 2,6 Proc. betrug. Für die Praxi 
ist also für die Bestimmung des gesammten Aschengehaltes die Unter­
suchung mittelsRöntgenstrahlen w er thlo s. (Stahl u.Eisen.1900.20,292.)nn 

Zur Allnly e de Calciumcarbid. 
Von H. Erdmann und M. von Unruh. 

Die Verf. empfehlen die gewichtsanalytische Bestiinmung de 
Acetylens. Berechnet man den Procentgehalt des Co.1ciumcarbids aus 
der . Gewichtszunahme bei der Zersetzung mit Wasser, so reducirt sich 
der 'durch die Bildung von Wasserstoffgas entstehende Fehler auf den 
13. Theil und wird daher praktisch ganz ·bedeutungslos. Auch der 
durch die Bildung von ~lethan verurachte Fehler wird um die Hälfte 
kleiner, und berlicksichtigt man ausserdem die bei der Titration mit 
Salzsäure (spec. Gew. 1,124, Ph. G.llI) unter Verwendung von Phenol­
phthale'in als Indicator erhaltenen Werthe, sowie das Gewicht und die 
Zusammensetzung des bei dieser Titration verbleibenden ungelösten 
Rückstandes, so gewinnt man bereits ein 'sehr gutes Bild üner die 
Natur des untersuchten Carbids. Denn 'aus dem Ueberschuss der 
Alkalität gegenüber dem aus dem Gasgewicht berechneten wahren 
Carbidgeho.1t erfahrt man durch eine einfache mrechnung den Gehalt 
an Calcillmo~J'd. Der Rückstand, welcher schon hinsichtlich seines 
Aussehens bei verschiedenen P.roben ehr!"Ullgleich ausfallt, kann in 
zweifelliaften Fällen weiter 1ll;ltersucht wCl,d.en. N!J,mentlich ist es VOll 
Interesse, ob er grössere Mengen von Thon'erde' enthält. Bei der Zer­
setzung des Carbids durch Wasser darf man nicht das Wasser zum 
Carbid tropfen lassen, auch fanden es die Verf. nicht zweckmässig,"einen 
Apparat von 1/2 kg Gewicht zu benutzen, sondern sie , bedienen sich 
eines sehr leichten, kleinen Apparates. (Journ. prakt.Chem.1900.61,233.) Ö 

Ein Vergleich einiger Reagentien f"tir.' Formal<lel1Y(1. j 
Von B. M. Pilhashy. 

Verf. giebt folgendes Urtheil über 9 Reagentien, die für Fonnaldehyd 
empfohlen werden, ab: a. Schiff's Reagens. Die meisten Aldehyde geben 
in verdünnten Lösungen violette Färbl~gen mit demffi.engens. b. Phenol 

11) Chem.-Ztg. 1899. 23. 1061. I') Chem.-Ztg. 1900. 24, 229 .. 
11) Chem.-Ztg. 1899. 23, 997. 11) Vgl. Chem.-Ztg. Repert. 1899. 23, 306. 
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un d S ch wef elsä ure. Die meisten Aldehyde geben mit sehr verdünntem 
Phenol unter Zusatz von Schwefelsäure einen scharlachrothen Ring, 
welcher beim Erhitzen dunkelroth wird. c. Diazobenzolsulfosäure. 
Die meisten Aldehyde geben mit derselben, wenn freies Alkali und 
Amalgam zugeg~n sind, eine intensive violette Färblplg sofort oder 
innerhalb 20 !Im. d. Nessler ' s Lösung. Acetaldehyd wie auch 
Formaldehyd geben mit derselben einen Niederschlag, ebenso mit Anilin. 
e. Dimethylanilin und Schwefelsii.ure. Aus den Versuchen des 
Verf. scheint dieses Trilla t sehe Reagens nicht die Gegenwart von 
Formaldehyd anzuzeigen ) sondern die des .Dimethylanilins und einer 

~Salze. f. Lebbin's Reagens. Dasselbe soll 1 Th. Formaldehyd in 
10 !Iill. Th.Wasser nachweisen. Ven.fand als Grenze 1 Th.in 200000Th. 
g. Salzsaul'e-s Morphin mit Schwefelsäure giebt in einer verdünnteren 
Lösung als 1: 1000 keinen purpurrothen Ring mehr. h. Salzsaures 
Pheny Ihydrazin cheint das beste Reagens rur Formaldehyd zu sein. 
i. Rimini verwendet salz saures Phenylhydl'azin mit.c itroprussid­
natrium und coneentril'te Jatronlauge, wobei eine Blaufärbung 

. entsteht. Die Grenze für ilieses Reagens dürfte eine Lösung 1 : 1 000 000 
sein. (JOUt'll. Amer. 'hem. Soe. 1900. 22, 132.) ., 

Beitrug zur 
)lc timllluug der 1'0. orbirbaren Eiwei toff in Fnttel'mitteln. 

Von Carl Bülow. 
Die grosse Wichtigkeit, welcho die Frage der künstlichen Verdauung 

·der Protei"nkörper für die Praxis besitzt, liess es wünschenswerth er­
scheinen, nochmals Untersuchungen übet· diese Frage anzustellen. Aus 
-denselben ergiebt sich dass durch Behandlung der Futtermittel und 
Kothproben mit Pepsinlösung nach K üh II das lI1a..ximum der durch 
.Pepsin überhaupt angreifbaren Eiweissköl'per in Lösung gebracht wird. 
Aus den nach Kühn mit Pepsin vorverdauten Substanzen wird durch 

.alkali che Trypsinlösung noch ein Theil des zurückgebliebenen tick­

.stoffs gelöst. Durch schatfes Trocknen der Futtermittel wird ein -Theil 
·«er Eiweis körper derselben in Verdauungssäften unlöslich. Das zum 
.Zerkleinern der Futterproben etwa nothwendig werdende Trocknen ist 
deshalb bei einer Temperatur auszuführen, die 55 - 60 0 nicht über­
.steigt. Die Stutzer-Pfeiffer'sche Methode zur Bestimmung der 
Verdaulichkeit der Eiweisskörper extra corpus stimmt in ihren Resultaten 
.:nicht mit denjenigen des Thierversuchs überein. Die Pepsin -Tryp in­
Behandlung der Futtermittel giebt zu hohe Zahlen, während die Ein­
wirkung von nur 250 ccm Pepsinlösung auf die Kothproben nicht aus­
l'eicht, um den ganzen in samem Magonsaft löslichen Stickstoff voll­
.ständig in Lösung zu bringen. Die Kühn 'sohe lY1ethode dagegen ist 
.geeignet, das darin lösliche Ehveiss auf künstliohem Wege zu ermitteln. 
.Sie macht zwar nicht den Verdaul).ugsversuoh überflüssig, wird aber 
für die Praxis werthvoll, wenn es darauf ankommt, sich schnell übel' 
den Gehalt eines Futtermittels an verd!\uliohen Eiweissstoffen zu unter­
l'ichten. Sie ist auch für die Wissenschaft von Wiohtigkeit, wenn eine lange 
Reihe vergleichender Untersuchungen der Verdaulichkeit eines Futter­
mittels, z. B. bei fortschreitender Reife oder bei wechselnder Zubereitung, 
,gefordert wird. Die Richtigkeit der Kühn'sohen Methode ist fest­
,gestellt fUr die Wiederkäuer. Ob sie für die anderen Klassen der 
Säugethiere und auch speciell für den Menschen gilt, muss weiteren 
Untersuchungen vorhehalten bleiben. (J OUI'D. Lnndwirthsch.1900. 48, 1.) 0iJ 

Die analytisohe Trennung und Erkennung der Sliuren. Von R. Ab egg 
.:und W . Herz. (Ztschr. an organ. ohem. 1900. 23, 236.) 

Die ohemische oontl'ole in den javanisohen Zuckerfabriken. Von 
..Prinsen-Geerligs. (Bull. Ass. Chim. 1!JOO. 17,621.) 

Analyse der Rübeuschnitte. Von Ver bi a e. (BuU. Ass. Chim. 
1900. 17, 637.) 

Bestimmung der schweftigen Säure und Schwefels~ure in geschwefelten 
.zuckerfabl'iksproducten. Von Buisl?on. (BuH. Ass. Qhim. 1900. 17,640.) 

Bestimmung des Zuckergehaltes im Melassenfutter. '\ on Menzel. 
{D. Zuckerind. 1900. 25, 552.) 

Rübenanalysen im Jahre 1899. Von Herzfeld. (Ztachr. Zuckerind. 
1900. 50, 341.) 

6. Agricultur- Chemie. 
Glykose n11(1 Frncto c in Rübellblättern. 

Von Lindet. 
Der l'educil'ende Zucker der Rübenblätter scheint unter dem E influsse 

von Invertin aus Rohrzucker zu entstehen, lmd seine Menge nimmt Ton 
der Wurzel durch Stengel, Blattstiel und Blnttfläche zu. Das Verhältniss 
von Glykose zu Fructose .il!t, je' nach den Wachsthums-Verhältnisaen und 
-Perioden, ein sehr wechsemdes; bei lebhafter NeubildUng von Zellgewebe 
scheint Glykose im Ueberschusse zu verbleiben, also Fructose zum Auf­
bau von Cellulose verwendet zu werden, bei lebhafter Athmung hingegen 
bleibt die Fructose im' Ueb'erschusse, und die Glykose wh'd verbraucht, 
und zwar athmen die J3lattfllichen intensiver als die Blattstiele. Maltose 
ist vermuthlich nur in, s~j1r kleiner Menge gegenwä~tig. (Ztsohr. Z\lcker-
ind, 1900., 50, 281.) . J. 

Wertlt der Rilbenbliitter. 
Von Vibrans. 

olange die rationellste L ösung der Verwerthungsfrage, das Trocknen 
der Blätter, nicht gefunden ist empfiehlt es sich, die Blätter Tage 
liegen zu lassen und sie dann in angetrocknetenl Zustande einzumieteu 
wobei, fall für Abftuss des entstehenden Saftes gesorgt ist, wein aure 
Gährung eintritt und ein gutes bekömmliches Futter entsteht. (Blittter 
f. Rübenbau 1900. 7, 89.) ). 

Haltbarkeit de lIIela ellfutter . 
Von Stutzer. 

Die Klagen über die zuweilen mangelhafte Haltbarkeit des Mela Cll­

futters sind nicht unberechtigt, es kann ihnen aber leicht abgeholfen 
werden, wenn man darauf sieht, da s da fertig gemischte Futtet· stet 
schwach alkalisch reagirt, gründlich abgekühlt und weder iu gro en 
Haufen, noch überhaupt in allzu hohen Lagen und Schichten aufgestapelt 
wird, sondern nur in gesacktem Zustande und nicht über 5 Sack hoch. 
(Ztschr. Zuckel'ind. 1900. 50, 391.) 

Wo die 8ellr ::u empfeltlgnde Ptrfiitterullg det' "grilllW J"l[e[a6Se" eingefilllrt 
i8t, kaml sich jeder Landwj,.tI~ di~ Fllttel'mischulIgm tliglich selbst 'Iacll iltdar/' 
:urecld11lacllen; die Aufbewahl'lmg der 11iithigetl lIlew8se bietet keine Schwien·gkeit. ). 

Chemische Methoden zur Bestimmun cr des KalkbedUrfnisses yon 
Böden. Von H. J. Wheeler, B. L. HartweIl und C. L. Saraellt. 
(Journ. Amer. Chem. Soc. 1900. 22, 153.) 

Ueber den Gehalt dor Platanenblättet· an Tährstoffen und die 
Wanderung dieser ährstoffe beim Wachsen und Absterben der Blätter. 
Von Dr. Tucker mitgetheilt durch Prof. Tollens. I t bereits km'z 
gebracht t6). (Journ. Landwirthsch. 1900. 4: , 39.) . 

Ueber die Vertheilllug der diastatischen Enzyme in der Rartofl:'el-
pflanze. on Adolf Mayer. (Journ. Land,virthsch. 1900. 4:8, 67.) 

Zur Methodik der Bestimmung der Benetzungswärme des Acker­
bodens. Von Alfred 111 i tsch erlich. (Jollt'll.Landwirthsch.1900.48,71.) 

eber tecklingscultut· der Riiben. Von Bdem. (Oe terr. Zt chi'. 
Zuckerind. 1900. 29 1.) 

Die Hefen im Weinbau. '\ on M. E. Pozzi-Esoot. (Rev. him. 
ind. 1900. 11, 71.) 

7. Pharmacie. Pharmakognosie . 
lUittheihlll O' übel' da Oel ,Oll amelJia Dnlpif I'n. 

Von Pottier. 
Das Oel wird aus den amenkörnern de u. A. in Cochinchina wach en­

den Baumes ausgepresst (Ausbeute 28-35 Proc.) lmd wurde bisher zur 
Haarpflege· und zur BereituuO" g wisser lI1edicamente benutzt. Die dem 
Verf. übersandte Probe war vollkommen klar, glänzend strohgelb, von 
schwachem und angenehmem Geruch und Geschmack. pec. Gew. bei 
150 = 0,9 0 unlöslich in Alkohol. li.uregmd 2,876 g (als Oel äu1'e) 
pl'O 1 kg. Es lenkt die Ebene des polarisirten Lichtstrahls im 20 Cln-Rohr 
um 1,8 11 nach rechts ab. Beim Mischen on 50 g mit 10 ccm Schwefel­
säure von 660 B·. steigt die Temperatm' um 440. Bromzahl 0,435, Jod­
zahl 0,680. Auf fuchsinschweflige Säure wirkt es nicß.t oder kaum ein. 
Mit Kalkwasser giebt es eine wei se, bestiiudige, mit Ammoniak eine 
flüssige, sich ziemlich schnell absetzende Emulsion. Es werden noch 
einige Reactionen beschrieben die nichts Charakteristisches ergaben. 
(IJes nouveallX l:emedes 1900. 16, 121.) . S/I 

Uebel' ua amcukoJ'Jl ,"Oll JCo-Sam (ßrncen umatrnlla, noxh.) 
Ulul über oin cltemi che Zn aUlllleJl etzung. 

on Edoual'd Heckel und l!'r. Schlagdenhauffen . 
Nach einer botanischen Beschreibuug des Strauches Brucea uma­

trann und seiner Theile folgt die chemische Unter uchuug, bcsonder 
des Samenkorns. Dasselbe chliesst al wirksames Princip Quassin ein. 
'\ ahr cheinlich enthält die Stamm- und Wurzelrinde denselben 'wirksamen 

toff. (Repert. Pharm. 1900. 3. SeI'. 12, 14-.) r 
Heil- U1Hl Nutzp11011Z Brru ilien . 

Von Th. Peckolt. 
Sterculiaceen. Diese Familie hat in Bmsilien 40 Gattungen mit 

134 Art 11 von denen fI Gattungen mit 3f1 Arten benutzt werden, 
.Sterculia Chichn in den Tropenstaaten, einer der grössten Bäume 
des Urwaldes. GI'O se 300- 400 g schwere FrUohte mit eiförmigen, 
mandelartig schmeckenden Samcn. Letztere enthalten 10- 1<.1: Proc. fettcs 
Oel, welches farb- und geruchlos und von' mildem Fettgesebmack ist. 
Bei + 24 11 wird es dickflüssig. Die frisch Fl'lIchtschale bildet zer­
stossen eine schleimige Masse, welche erwärmt zu erweichenden m­
schlägen gebraucht wird. AI besonders wohlschmeckend gelten die 
Samen von St. excel a und St. stricta. - Helicteres sacarolna, 
eine stranchartige, gqldfarben befilzte Pflanze der Staa.ten Goyaz, 

. Paulo und Minas. Der Thee der Blüthen und Blätter ist als Anti­
syphiliticum im Gebrauch; die styptisch-bitter schmeckende Vlurzel dient 
gegen Leukorrhöe und Gonorrhöe. Die Fl'llcht besteht aus 5 spiralig 
zusammengedl'ehten Balgkapseln. - 1lIeiochia pyramidata, strauch­
artige Pflanze der taaten Bahia, lIIinas und l'Ifntto Grosso, wird al 

U) Chem.-Ztg. Repert. 1899. 23 , 324. 
, . 
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,wilder Eibisch" bezeichnet. Die Wurzel dient als Ersatz der Althee­
wurzel. Die Blüthen sind violett und wohlriechend; die Frucht ist eine 
geflügelte Kapsel. Ebenso werden M. macrophylla und :U. venosa 
gebraucht. - Waltheria communis, straucbartige Pflanze aller 
Tropenstaaten, deren Blätter als Thee bei Husten, Dysenterie u. s. w. 
verwendet werden. - Wal t h. am er i c a na, Halbstranch mit weiss 
befilzten, fein geSägten Blättern und gelben Blüthen. Blüthen und 
Blätter sind schleiroreich, erstere dienen als Brustthee, letztere äusser-
lich als Emolliens. (D. pharm. Ges. Bel'. 1900. 10, 52.) s 

Ueber Myrrba. Von R. Hauke. (Ztscbr. östen. Apoth.-Ver. 1900. 
!l , 274, 314.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Deber die Gälu:nng der Galakto e 

um1 über tlie Gewöhnung der Hefen au die eu Zucker 16). 
Von Frederic Dienert. 

Die für diese Versucbe benöthigte reine Galaktose wurde aus dem 
Handelsproduct in der Weise gewonnen, dass man die darin enthaltene 
Glukose durch Saccharomyces Ludwigii in Malzwasser vergähren liess. Die 
Galaktose bleibt unter diesen Bedingungen unverändert. Von 8D Hefearten, 
welche dem Verf. zur Verfügung standen, vermochten 23 Proc. Galaktose 
nicht zu vergähren. Zusatz von Pepton oder Ammonphosphat zum -äbr­
boden vermehrt die Vergährbarkeit sowohl von Glukose als von Galaktose. 

äurenhemmendieGähruug der Glukose 'nicht, wohl aber die der Galaktose; 
dieser Einfluss tritt weniger hervor bei Hefen, welche auf galaktosehaltigem 

ähröoden umgezüchtet waren. Auch sonst liess sich ein wesentlicher 
Einfluss der Gewöhnung auf die Heferassen feststellen, besonders durch 
die Untersuchung des Einflusses auf die Gährung bei verhinderter Ver­
mehrung (durch Zusatz von Hefe in Masse). Bei nicht acclimatisirten 
Rassen setzt diese viel später ein, verläuft aber danu ebenso schnell. 
Zur Ge,,!öhnung können statt Galaktose auch solche Zucker benutzt werden, 
welche bei der Hydrolyse jene abSl)alten, wie Lactosc und l'IIelibiose. 
Durch die acclimatisirten Rassen wird Galaktose stets 1,6 Mal weniger 
schnell vergohren als Glukosc. Werden solche Rassen zur Vergährung 
von Glukose verwendet, so verlieren sie die Gewöhnung z. Th.: aber 
nicht völlig. Die Angewöhnungsdauer ist für verschiedene A1'ten ver­
schieden, zwischen Ober- und Unterhefen bestehen darin keine principiellen 

nterschiede. Die morphologischen Eigenschaften erleiden bei der Ge­
wöhnung keine Aenderung. Einige Substanzen hindern die Gewöhnung, 
nicht aber die Gährung durch schon gewöhnte Hefen: BorSäure, Toluol. 
Andere Substanzen hindern zwar die Gewöhnung nicht, siI~d aber tür 
die ~ergäh:rung der Galaktose schädlicher als für die anderer Zucker­
nl·ten: Aepfelsäure, Alkohol, Sublimat, Phenol. Gegenwart von Glukose 
hindert die :1-ewöhnung nicht, durch Lävulose wird sie hingegen erschwert. 
Auch die anscheinend inaativen Hefearten lassen sich bis zu einem gewissen 
Grade für Galaktose activi1'en, andererseit wurde auch die umgekehrte 
Erscheinung beobachtet. Die Erscheimmgen sprechen dafür, dass es nur 
eine Zymase gieht, dass diese aber sich während der Anpassung UDl­

,,,andelt, so dass sie zur Zersetzung der ~alaktose beHihigt wird (8tel'ische 
Umlagel'ung~ D. Ref.). (Ann. de l'Instit. Pasteur 1900. 14, 139.) SV 

Deber ein Ver fahren 
zum Nac]rwei. und zur Gehaltsbc timmung de Tn 'p in . 

Von Linossier. 
Das Verfahren zur . Bestimmung des pankreatischen Trypsins be-

teht darin, dass man in 1-2 mm weite Röhren eine mit Methylviolett 
gefärbte Gelatinclösung ansaugt, danach die Röhren in 2 cm lange Stücke 
zerschnoidet und diese in die zu prüfende Flüssigkeit bringt. Indem 
man nach Verlauf einer gewissen Zeit die Länge des aufgelösten Gelatine­
fadens unter dem Mikroskope misst, was ebenso rasch wie genau ist, 
kann man die Menge des in der Flüssigkeit enthaltenen Fermentes ab­
schätzen. Das Verfahren lässt sich nuf aUe Fermente anwenden, welche 
Gelatine in neutralem oder alkalischem Medium aufzulösen vermögen. 
(La semaine medianie 1900. 20, 116.) r 

Ueber clon Nnc]n\'oi TOll Gallellfarb, toff in den Fä 'e 
in ondcrheit mit <leI' A. Sc]uuidt' chen PL'obe und übcr die 
klll1i che Bedeutung de Vorkolllmen Ton Bilir ubin in <1 11 eibelI. 

Von Rudolf Schorlemmer. 
Die Auffmdung von Gallenfarbstoffen bei Darmerkrnnkungen sollte 

!lach No thn ag el einen Aufschluss gewähren können, ob der Dünndarm 
9der nur der Dickdarm afficirt l56i. Zum Nnchweis d iente die Gm elin sehc 
Pl'O?o. Diese ist ~ber für F.äces, auch bei Zuhülfenahme des Mikroskopes, 
unslCher. Für du~ Schmldt'sche Probe whd etwas Koth mit conc. 
wässeriger Sublima.tlösung verrieben und nach 24-sttindigem Stehen in 
bedecktem Gefäss makroskopisch und mikroskopisch auf das Vorhandensein 
(Yl'üner Theilchen untersucht, die sich um so wirksamer abheben, weil 
durch das Reagens gleichzeitig alle hydrobilirubinhaltigen Theile roth 
geflirbt werden. Täuschungen sind nur durch chlorophyllhaltige Pflanzen­
theilchen möglich, die aber leicht kenntlich sind. Mit Hülfe dieser zu­
verlässigen Methode angestellte Untersuchungen gaben keinen Anhalt 
~ VergI. die frOheren Arbeiten des Verf. in Chem.-Ztg. 1899. 23, 225 251. 

dafür, dass man dem Auftreten bilirubinhaltiger Theile diagnostisohe 
Bedeutung beimessen kann; die Art dieser Theile kann vielleicht einen 
Anhalt gewähren, doch wurde auch hierüber noch nichts Sicheres er-
mittelt. (MUncbener medicin. Wochenschr. 1900. 47, 458.) sp 

Fütteruugsver uche mit einem Hundo 
bei Verabreiclmng 1'er, chiedener t ickstoffhaltigel' Materialien .. 

Von K . Kornauth. 
Verh alten des Phosphors im Verlaufe der Fütterung. 

Die Versuche wurden mit verschiedenen stickstoffhaltigen Materialien 
Fleisch, uclein, Aleuronat, Leim, Haut, CaseIn und Conglutin ausgeführt 
und ergaben, wie schon Bischoff mitgetheilt, dass, wenn sich der 
Organismus im Gleichgewichte befindet ) im Harn und Koth dieselbe 
Menge Phosphor sich wiederfindet, die im Futter verabreicht worden 
ist. Deutlicher wird das Verhältniss der Aufnahme des P hosphors durch 
den Organismus, wenn auch der gleichzeitig a.ufgenommene Stickstoff in 

Betracht gezogen und das Verhältniss ~ berechnet wird, wie aus einer 

angeführten Tabelle hervorgeht. Auch aus .diesen Vers~chen ergiebt 
sich die Richtigkeit der Folgerungen Marcus e' s über die Vollkommen­
heit der Ausnutzlmg des in den Darmcanal eingeführten CaseInphosphors 
und die Thatsache, dass mit dem Ansatze von Stickstoff aus dem CaseÜl 
auch ein Ansatz Von Phosphor stattfindet. Hingegen fand Verf., ab­
weichend von dem Befunde Marcuse' s, kaum wesentlich bessere Aus­
nutzung des Phosphors im Caseln als in den anderen verfutterter). 
:bfateriaHen, selbst der Haut und dem Liebermann ' schen CaseIn nicht. 
doch kann dies in der verschiedenen Versuchsanordnung liegen. (Ztschr~ 
landw. Versuchsw. Oesterr. 1900. 2, 133.) . Q) 

Stoffwec]l eh er ruch an einem Diabetiker mit llecioller BartlCk-
ic1ttignug clar Frage der Zuckerbihlung an. Eiwei s und Fett. 

Von' Hugo Lüthje. 
Ein gegen verschiedenartige Ernährung sehr toleranter Patient bot. 

Gelegenheit, einige noch streitige Fl'agen durch Versuche am' Menschen 
zu entscheiden. Durch sehr reichliche Pankreasnitterung konnte keine· 
Pentosw'ie hervorgerufen werden, Versuche an gesunden Personen hatten 
dasselbe Resultat, wodurch gewisse Annahmen über die Herkunft der­
im Harn gefundenen Pentosen hinfällig werden. Oxalsäureausscheidung 
erwies sich nicht von nucIe"i.q.reicher, sondern von oxalatl'eicher J"ahl'ung' 
abhti'ngig. Die Zuckerbildung aus Eiweiss scheint für die verschiedenen 
Eiweissarten nicht gleichmässig; nach Casei"n- und Pankreasnahrung war 
die Ausscheic{ung von Glukose im Harn stärker als nach Rindfleisch-, 
Eiereiweiss-, Kalbsthymusnahrung, nach Rindfleisch noch etwas stärker 
als nach den letztgenannten. Von Fett wal' auch bei überaus reichlicher 
und ausschliesslicher Ernährung IIlit demselben kein Einfluss auf die· 
Zuckerausscheid ung wahrzunehmen. Die Versuche liefern ferner einen 
Beweis dafür, dass die OA-ydationsenergie bei Diabetikern nicht herab':" 
gesetzt zu sein braucht. Die Ammonia.kausscheidung wal' fast dauernd 
übel' der normalen. An einem Pankreas tage wurde Cystin, an einem 
Fetttage Fett im Ham gefunden . An den Eiweisstagen zeigte sich starke 
Fluorescenz des frischen Harns, die gemäss Untersuchung des Spectrums von 
Hydrobilirubin herrührte. (Ztschr. kli~. Med. 1900. 39, 397.) sp 

D ebe!' den Einfh de.A. parngin 
und Ammoniak auf tlen Eiwei um atz der Wiederkliner . 

Von O. Kellner. 
Ved. be pricht zunächst eingohend die verschiedenen ntersuchungen,. 

die über die Bedeutung .des Asparagins für die thierische ErnährunO'"" 
bisher angestellt worden sind, woraus hervorgeht, dass diese Frage noch 
nicht vollständig geklärt ist. Er stellte daher von J euem Versuche mit. 
Hammeln nach diesEfr Richtung an und verabreichte den Thieren zunächst 
Asparagin zu eineu\ eiweissal'men Futter. Diese Versuche ergaben, dass 
Asparagin, der kohlenhydratreichen und eiweissal'men Nahrung (Näh 1'­

stoJfverhältniss 1 : ~8) zugesetzt, bei beiden Versuchsthieren den Eiweiss­
ansatz befördert hat. Die zweite Versuchsl'eihe, in welcher Asparagin 
und Ammoninmacetat zu eiweissllrmem Futter gegeben wurden, zeigte, 
dass sowohl das Ammolliumacetnt wie das Asparagin bei eiweissarmer 
aber kohlenhydl'atreicher Nahrung beim Wiederkäuer den Eiweissansatz 
befördert. Die weiteroJ;l Versuche, bei denen die Thiere Asparagin zu 
einem Futter von mittlerem Eiweissgehalt el hielten, ergaben, dass bei 
einem eiweissreichen Futter das Asparagin auf die Verdauung keinen 
Einfluss ausiibt; der Eiweissansatz wal' weder befördert noch dcrEi­
weissum atz erhöht. Als allgemeines Ergebniss darf diesen Vel'sucheu 
entnommen werden, das bei den eiweissl'eicheren, für Productionszwecke 
ZUl' Verwendlmg kommenden Rationen das in denselben enthalten& 
Asparagin eine den Eiweissansatz befördernde 'Wirkung zumeist nicht 
erkennen lässt, eine solche vielmehr nm äussert, wenn bei sonst aus­
reichender.r ahrung Eiweissmangel besteht odor, wie im Erhaltuilgsfuttcl' 
bei Stal).ruhe, an sich_ wenig Eiweiss gereicht wi.rd. Von diesem 
Gesich.tspurlkte aus betra?htet, li~~~rn die von a~derer Seite init SChafen. 
ausgef~hrten ersuche eme Bestätigung der oblgen Schlüsse des Verf~ 

Vi enn durch die obigen Untersuchungen die Wirkung des Asparagins 
und Ammoniaks auf den Eiweissansatz der Wiederkätier nun auch 
einigermaassen kla1' gelegt worden ist, so bleibt die Frage, ob einzelno 
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nicht eiweissartige Stickstoffverbindungen unter Umständen noch in 
anderer Hinsicht den Stoffwechsel beeinflussen, noch eine offene. 
(Ztschr. Biolog. 1900. 39, 313.) '" 

Ueber den Einftu de Ichthalbin.' 
anf cleu Stoffwecl1 el und die Dnrmtl1iitigkeit der }Onder. 

. Von Rolly und Saam. 
Die genannte Ichthyol-Eiweissverbindung ist noch in auffallend 

hohen Dosen ohne Schaden für den Stoffwechsel. Bei Gesunden wirkt 
sie eiweisssparend und erhöht die Ausnutzbarkeit. Dabei soll trotz 
reichlicher Ernährung mit Gewichtszunahme Hungergefühl herrschen. 
Bei Dannkrankheiten zeigte sich prompt eine VerminderuDC7 der Darm­
fa.ulniss, die durch Herabsetzung der Aetberschwefelsäuren ~ Harne zum 
Ausdrucke gelangte. (Münchener medicin. Wochenschr. 1900. 47, 460.)sp 

Die Acidität des Harns und die praktische Urologie. Von A. J oulie. 
(BuH. gen. ThOrap. 1900. 139, 353, 433.) 

Zur Renntniss der antifermentativen, lytischen und agglutinirenden 
Wirkungen des Blutserums und der Lymphe. Von Kar! Landsteiner. 
(Cen~ralbl. Bakteriol. 1900. 27, 357.) . 

Ueb. Pentosurie. VonManfred Bial. (Ztscbr.klin .Med.1900. 39,473.) 
Ueber die Wirkung des Dormiols, eines neuen Schlafmittels. Von 

Peters. (MÜDchener medicin. Wochenschr. 1900. 47, 463.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. • 
Die Bedeutung de Nitrit·Nachweise im 'l'rillkwa er. 

Von L. Spiegel. 
Verf. hat das von H. Erdmann l7) zum Nacbweis geringer Mengen 

von salpetriger Säure angegebene Reageus, die 1,8-Amidonaphthol-4,6-
disulfosäure nach vorangehender Einwirkung von Sulfanilsäure, geprüft 
und die Empfindlichkeit desselben etwas geringer gefunden als die VOll 

Kaliumjodid-Stärke und des Lung e-Ilo s vay' schen Reagens. Was 
jedoch die der "Wasserprüfungsmethode Bagdad" beigegebene Gebrauchs­
anweisung anbetrifft, welche diese Reaction als ausschlaggebend für die 
Beul'theilung VOll Trinkwasser hinstellt, so beruht diese, wie Verf. 
eingehend ausführt, auf . unrichtigen bezw. übertriebenen Vorstellungen 
über die Bedeutung des Auftretens von itrit im ·Wasser. Es ist u. A. 
durchaus verfehlt, anzunehmen', dass vo rwiegend pathogene Bakterien­
arten Nitrite bilden. So finden sich vor AlLem Quantitäten Nitrit, die 
im Vergleich zu den durch pathogene Mikroorganismen erzeugten recbt 
beträchtlich genannt werden müssen, in den meteorischen l'iederschlägen. 
Die salpetrige Säure ist weiter gerade dasjenige Product, welches am 
allerschnellsten, und zwar vielfach auch durch Bakterienthätigkeit, wieder 
verschwindet. Dem Nachweis von Nitrit kommt somit weder im positivon 
noch im negativen Sinne die ausschlaggebende Bedeutung für die Wasser­
prüfung zu, welche Erdmann ihm beilegt ; nur die Gesammt-Untorsuchung 
eines Wassers unter Berücksichtigung der Bodenverhältnisse gestattet 
ein einigermaassen zutreffendes Ul'theil. J8) - Für Laien empfiehlt sich 
jedenfalls nur ein Reagens, welches eine sehr auffällige Reaction erst 
bei einem wirklich verdächtigen Gehalte an Nitrit zeigt. Als solches 
schlägt Verf. Guajakol oder Kreosot vor; ersteres giebt noch mit 
TlJl)Drrorr-Nitritlösung fast 'sofort, mit Tl~'hlnr-Lösung innerhalb 112-1 Std. 
eine deutliche Färbung. (D. chem. (;tes. Ber. 1900. 33, 639.) (J 

Apparat zur Erhitzung 
"on Cultnren, Ulli pOl'entragende 1l1ikroorgani lllell zu isolirell. 

Von O. Balfour Stewart. 
Die erforderliche consta.nte Temperatur von 70-80 0 O. lässt sich 

leicht durch ein Me y er' sches Luftbad erzielen. Dasselbe soll etwas 
grössel' als üblich sein (18:!) cm) und ohne Auslass für die innere 
Kammer. Die äussere Kammer wird mit Benzol gefüllt, die innere zu 
ungefähr 1/8 mit Wasser von 80 0 C., um schnelle Abkühlung beim Ab­
heben des Deckels zu vermeiden. (Oentralbl. Bakteriol. 1900. 27, 366.) sp 

Einfius (le Sauerstoffs unter Druck 
ant die flüs igell CllIturen des J{ ° ch' chen Bacillus: 

Von F. Arloing. 
Verf. liess S.auet' toff untel' einem Druck von 11/ 2-21/ 2 at auf den 

Koch' schen Bacillus einwirken. Eine ziemlich active Bouilloncultur 
hatto nach 3-wöchentlicher Vegeta.tionsdauer unter der Einwirkung von 
comprimirtem Sauerstoff ihre Virulenz verloren. ' Ausserdem übt der 
Druck einen intensiven hindernden Einfluss auf die Entwickelung des 
Tllberkelbacillus aus, welcher nach verschiedenen, aber immer sehr 
kurzen Zeiträumen seine Verviolfultigung unterbricht. (La semaine 
medica1e 1900. 20, 116.) r 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Beiträge ZUl' Kenntnis der cl1emischell 

COll t itntioll UlHl der Geue e der natürlichen Eisensulfate. TI. 
Von R. Scharizer. 

Lässt man eine Lösung von normalem FelTisulfat Fe205 . (S08)5 auf 
lufttrockenes, fein gepulvertes Eisenhydroxyd einwirken, so wird letzteres 

11) Uhem.-Ztg. Repe~ 1900. 24, 39. 
18) Vergl. die. im gleichen Sinne gerichtete Kritik von Romijn, Chem.-Ztg. 

1900, 24, 1%, 243. 

theilwoiso in oin basisches alz (Fß20s)s. 0, umgewandolt, nach dei' 
Gleichung: Fe20s(SOs)3 + Fe!!Os = 3 (F~Os),. SOs. Dieses wird von 
der Lösung aufgenommen. Die aufgelöste Menge wächst mit der Con­
centration der Lösung an normalem FOl'risulfat und dem Verhältni 
des Fe20, im fe ten Hydroxyd zu F~O.i im Fel'l'isulfat der Lösung, 
erreicht aber dann ihr Ma.'dmnm, wenn auf 2 Mol. F~Oa( Os), in deI' 
Lösung 3 Mol. des basischen Sulfates Fß20d . ( Osh kommen. Letzteres 
wird durcb Verdünnen, sowie beim Erwärmen der Lösung wiedel' zersetzt. 

iederscbläge basischer Ferrisulfate werden ebenfalls von Lösllllgen 
des normalen Sulfates F~06' (SO,), aufgenommen, und zwar anscheinend 
ohne Zwischenreaction. Die aufgenommene Menge ist wiederttm pro­
portional der Ooncentration der Sulfatlösung und erroicht ihr Maximum, 
sobald auf 2 Fe20S(SOJ)s in deI' Lösung 3 F~Os(SOsh kommen. Beim 
Verdünnen oder Erwärmen tritt ebonfalls Zerse~zung ein. (Ztschl'. 
KrystaUograph. u. Mineralog. 1900. 32, 338.) m 

'l'itau1I11lti"'o lUnglletei enerze. 
Nach J. F. Kemp. Von O. Lang. 

Kemp giebt einen Ueberblick über dio nach ihrer Massenhaftigkeit 
und ihrem Eisenreichthum möglicherweise nutzbaren Lager von ti tun­
haltigen Magneteisenerzen ; bierbei werden auch die Ilmenit fühl'endon 
und die aus Titaneisen bestehenden Massen einbegriffen. In Folge des 
zunehmenden Erzmangels wird sich in Zukunft das Augenmerk der 
Eisenindustrie auch auf diese Erze lenken, da dl\!l daraus gewonneno 
Eisen vorzügliche Eigen chaften besitzt und die Erze in gl'O sen Massen 
vorkommen. Bekannt sind solche LagersUttten hauptsKchlich nur in 
l'ordamerika und kandinavien. Zu unterscheiden von den eigentlichen 

tita.nhaltigen Eisenerz.en sind die San der z e, diese wel'den jedenfalls 
am ehesten im Hüttenbetriebe Verwendung finden. olche Lager von 
tecbnischer Bedeutung sind auf ~eu-Seeland in der Provo Taranaki und auf 
der Südinsel, in Nordamerika am Lake Champlain, in Ontnrio, nuf Long 
Islnnd, an der St. Lorenz -Mündung. Die normalen Lagerstätten der 
titanhaltigen Eisenerze stehen aUe in einem Abbängigkeitsverhältnisse 
zu protogenen Silicatgesteinen, die als Muttergesteine anzusehen sind, 
und unter denen vorzugsweise Glieder der Gabbro-Gestein familie auf­
treten. Der Taberg bei Jönköping in Schweden besteht aus einem 
Erzlager von 1,5XO,5 km Fläohe und 130 m Höhe. Das' Muttergestein 
(mit 31,45 Proc. Eisen und 6,3 Proc. Titansiiure) ist hier ein olivin­
führender Hyperit, bei anderen schwedischen Lagern ein Olivin-Diaba . 
In Norwegen findet sich ein grosses Lagel' bei Eker und und Soggendal 
an der SüdwestIruste in Labradorfels, dessen Eisengehalt bis 56,49 Proc., 
der Titansäuregehalt bis zu 46 Proc. beträgt. In Nordamerika sind 
eine ganze Reihe Lager bekannt: in l'ord-Oarolina (28-G5 Proc. Fe, 
50-57 Proc. Ti02), in Virginia bei Blue Ridge, in New Jersey, in 
New YOl'k am Ost-Ufer des Hudson (bi 40,5 Fe, 0,15- 4,15 Ti02) 

un<;l im östliohen Adirondack-Gebirge. Auf Rhode Island besteht der 
Cumberland Hili bei Providence aus Erz mit 29-42,3 Fe und 3,6 
bis 15,3 TiO!! . Canada ist im ganzen östlichen Theile reich an titan­
haitigen Eisenerzen. In Minnesota. findet sich am Iron Lake ein 15 
bis 25 m mächtiges Lagerj in Wyoming und Colorado sind ebenfalls 
grosse Lager bekannt. Kemp folgert, dass alle titanbaltigen massigen 
Magnetiterzkörper einen bestimmten Erzkörper - Typus liefern. Die 
Muttergesteine der Titaneisenerzlager seien . eruptive Intrusivmassen, 
und die Erzlager selbst seien durch Spaltung des Magmas in Folge 
dessen Erkaltung entstanden. Die Folgerungen erkennt Lang nioht 
als richtig an. (Stahl U . Eisen 1900. 20, 377.) nn 

Der geologische 
Znsanunenl1aug " on Vegetation und Gol(l1ager ütttCll. 

Von E. E. Lungwitz. 
Um die Frage zu entscheiden, ob aus den Golderz -Lagerstätten 

unter gewissen Bedingungen Gold in solchem Betrage in den Tage­
wässern löslich sei, dass die Ausbisse solcher Lagerstätten durch Au -
laugung verarmen könnten, geht Veti. von der Ueberle~ung aus: vVenn 
Gold in den Tagewässern gelöst ist, so muss es in den Pflanzen auf­
gespeichert sein, denen diese zur Nahl'ung dienten. Es wurden daher 
ganze Stämme von Bäumen, die direct auf der Lagerstätto wuc]lsen, 
in Asche verwandelt; hiorbei fand sich, dass dieselben, namentlich die sogen. 
"Eisenhölzer" stets Gold enthielten. Im Mittel ergab sich ein Gold­
gehalt im Werthe von 0,40-1,40 M pro 1 t sche. Der den Wurzeln 
naheliegende Theil der Stämme war immer goldärmer als der obere 
Theil. In letzterem fand man Goldmengen im Werthe von 1,40 bis 
4,60 M pro 1 tAsche. Verf. kommt daher zu folgenden Resultaten: 
Gold ist in den Tagewäs ern der Golderz-Lagerstätten gelöst. Die Lösung 
ist so ungemein verdünnt, dass nur die osmotische Thätigkeit ungezä.hlter 
Zellwände eine für den Nachweis wägbarer Mengen oldes genügende 
Ooncentration zu bewirken vermag. Das gelöste Goldsalz ist waln'­
scheinlich ein organisches. - Zur Erklänmg der Gegenwart des GoMes 
in den Pflanzen nimmt Verf. an, dass durch Einwirkung von Chlor­
natrium, Salpetersäure und chwefelsäure auf metallisohes Gold zunächst 
Goldchlorid entsteht, welches dann weiterhin in complicirtel'o Verbindungen 
mit wässerigen E..xtractsto:ffen und Zersetzungspl'oducten übergefühl't wird. 
Den merklichsten Einfluss auf Golderz-Lngerstätten übt die Vegetation 
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gegenwärtig in den Tropen aus. Geologisch ist daher auch dieser Einfluss 
nm intensivstcn gewesen in der Zeit vom Beginn der Steinkohlenperiode 
his in die Mi te der Tertiärzeit. Daher findet man in den Schichten 
der Dyas -, Trias - , Jura - und Kreideforma ion keine Goldseifen von 
nennenswerthem (Tehalt. Da die goldführenden "Vässer schliesslich dem 
Meere 'l.ufliessen, so findet hier seit der Carbonzeit eine Concentrntion 
von Gold statt, die zur Jetztzeit praktisch auf dic Tropen beschränkt 
i t. (Ztschr. praltt. Geologie. 1900, 71.) m 

12. Technologie. 
Thon 1'on J{aerlicll . 

Von E. C ramer. 
Das hochthonige feuetfeste Material, welches 43,56 Proc. Kieselsäure, 

33,04 Proc. Thonerde lind 2,96 Proc. Eisenoxyd bei einem Glühverlust 
von 1 ,OG Proc. entbält, zeicbnet sich durch ein frühes Dichtbrennen 
vor I\nderen Tbonen aus. Bei Segerkegel 1 11immt der Thon nur noch 
0,8 Proc. ,Yasser auf, ist omit als dichtgebrunnt zu betrachten, wäbrend 
der cbmelzpunkt des Thone er t bei Segerkegel 32 liegt. Da der 
Thon ein aus erordentlich hohe Bindevermögen be itzt, 0 ist derselbe 
beflihigt, bei der Herstellung von Chamottewanren beträchtliche Mengen 
von Chnmotte bezw .• nnd aufzunellmen. Besondet· eignet sich das Material 
für diejenigen feuerfesten Waaron, bei welchen mun einen mÖlYlichst 
dichten 'cherbon verlangt, also zur Herstellung von C+lashäfen und W:nnen 
Zinkretorten, Schmelz- und oda-Oefcn. (Thonind.-Ztg. 1900.24,1 1.) ; 

Porzellnnkocltg ·chil'l'. 
Bei POI'7.ellnnkochge chirren kommt e in der Hauptsache darauf 

an, dass die Masse recht zähe, d. h. thonerdereich i t und keine Neigung 
zum Springen llat. Diese Eigenschaft wird durch Reichthull1 an Thon­
substanz und Armuth an Quarz bewirkt; da aber in Folge hohen Kaolin­
"'ehaltes die fa sen sehr theuer werden, so empfiehlt es sicb den Kaolin 
durch gute weiss brennende Thone (Pfeifenthon vom Westel:wald Stein­
glItthon von Meis cn) zu er etzen. AussOl'dem ist Werth zu le~en auf 
dünnwandige Geschirre, da diese Temperaturwech el am besten vertralYen. 
Auch glasirt man diese Kochgeschirre nur auf der Innenseite aus d~m­
sclben Ch·unde. Im Falle, dass Pfeifenthone zl:!r Kochgeschirr-Fabrikation 
Verwendun'" fin~en, ist darauf zu achten, ob sich beim längeren Lagern 
nn den der Luit ausgesetzten Flächen gelbe oder gelblich-bräunliche 
.E ärbungen zeigen, da diese später beim Brennen Verflirbungen hervor­
rufen, welche von den in den Thonen in löslicher Form enthaltenen 
Eisen alzen herrUhren. Mit hlorbaryum odel' auch Witherit kann 
?iesem Mangel event. abgeholfen werden. Da die Kochgescbirrmassen 
lD Folge des boh~n Thonsubstnnzgehaltes fett ind so neigen sie beim 
Trocknen und beun Anwärmen und Abkühlen nach dem Brennen zum 
Reissen. Diesem Uebelstande wird dadurch abgeholfen, da s man einen 
Theil de Kaolin c<'llcinirt, um demselben seine Plasticität zu nehmen. 
,on den angeführten Ma en heben wir folgende hervor: 

Kaolin \'on Halle 
Kaolin \'011 Zcttliz . 

L lL IIL 
480 400 500 

200 

IV. 
125 

Porzellanglatt,cherbl J\ GJ 
Q,uarz oder Sand.. 20 200 100 50 
Fel~apath . flO 200 60 25 
Steingutthon 250 250 

Masse I brennt bei egerkegel 10 -11, Mas e Ir bei Segerkegel 12, 
Ma se 1lI und IV bei etwa übel' egerkegel 14 gar. Als Gla urcn 
wendet man folgende !i chungen an: 

Innongl .. ur rur: M&8' o 1. 

Feldspath. . . 
Quan oder Sand. . . 
PorzeUanglaUaeherben . 
Kalkspath oder 1armor 
Kaolin "on Zettlitz. . 

Eisenreicher Lebm 
Ookcrerde . 
Potasohc 

( 'prech MI 1900. 33, 160.) 

· 110 . 
· 150 . 

90 . 
· 90. 
. 30-50 

Mu~o (( . ~1&8'O 111 U. IV. 

375 . 
480 . 
37,5. 

105 . 
165 . 

160 
• 3()() 
· 200 
· 40 
· 100 

ßrnulIC Au~~clIgl,, ~ur 

25 
5 
2 

Znr 'J'heol'ie der i 'herlteit ' pr 'lIO'.;toffe. 10) 
Von Hei e. 

. R.ei e .h~tte festgestellt, dass ein icherheitssprengstoff mll 0 

g~flihrlicher sei gegenüber chlagwettel'l1, je schnelle\' er explodirt. Die 
Zundung der ehlagwetter hängt nämlich nicht ausscblie lich von der 
Explosionstemperatur ab, sondern c kann auch durch die mechaniscbe 

tos arboit der ~XJ.}lo;;tion. gase dio benachbarte Schlagwetter-Atmosphäre 
durch CompresslOn auf die Entzündung temperatur kommen. Hess hat 
letz.tere Ann~me experimentell weiter verfolgt; er sagt: Innerhalb der 
gel'lnge~ .Zelt., w.ähl·end welcher sich bei der hohen Explosions­
geschwmdlgkelt bl'lsanter Sprengmittel (Dynamit und gepresste Schiess­
baumwolle 5-GO?0 m) die Expl.osion yollzieht, wird die Trägheit des 
llmgeb~den MedIUms fa t glll' Dlcht überwunden, die Explosionsarbeit 
etzt Ich also an der tossstelle in Wärme um. DadUl'ch kommt da 
chlagwettergemisch übel' die Entzündung temperatur. Der Grad der 

111) Verg\. Chem.-Ztg. Ropert. 1898. 22, 243. 

Erwärmung an der Grenzfläche hängt von der Grösse der Ladung aber 
auch von der specifisehen Arbeit leistung des Sprengmittels ab. Je 
kleiner die Explosionszeit, de to grösser ist die Stosswlirme an der Be­
rührung fläche mit dem umgebenden Gasmedium. Die pnewuatische Wirkung 
der E.'\.l)losion kann sowohl bei freiliegend gesprengten Ladungen, als 
auch bei unhesetzten Bohrloch chUssen durch photographische Aufnahme 
der Explosionserscheinung bei Nacht sehr leicbt studirt werden. Bei 
Ladungen, welohe in geringer Entfernung von einander frei aufgehängt 
sind, lässt sich so die hochgradige Compression der zwischenliegenden 
Luftschicht als hellleuchtendo Schicht auf der Platte fi.'\-1ren . H ess giebt 
einige solcher Aufnahmen wieder. Es treten dabei auch secundäre 
Phänomene auf durch Compression der Gase, die bereits untel' die Glüh­
temperatur abgekühlt sind. Durch vergleiohende Versuche der Maximal­
distanz, bei welcher das secundäre Phänomen eben noeh eintritt, müssten 
sich noch weitere Anhaltspunlde für die Anwendbark('it von Sicherheits­
sprengstoffen in Schlagwetter führenden Gmben ergeben. H ei e be­
merkt zu letzterem Punkte, dass nach dieser Methode allo Sprengstoffe 
die in freier Luft nicht mit ihrer vollen Kraft explodiren, zu gUnstig~ 
Flammenbilder liefern würden. '(Glucl<auf 1900. 36, 265.) . tm 

Ueb r 'l'ltecrrorlagen. 
Von W. Cal'l'. 

Die bei derSteinkohJengas-Fabrikation üblicheTheervorlage(Hydraulik) 
ist ber~its in mannigfacher Weise in ihrer ursprüngliohen Gestalt um­

geändert worden, um der misslichen Theer­
verdickung und dadurch bedingten Ver­
stopfung des Apparates abtuhelfen. Nach 
Besprechung einiger bemerkonsW'erther 
Constructionen beschroibt Verf. eine von 
ihm ReIbst gebaute Theorvorlage, die be­
reits seit mehreren Jahren zu Stalybridge 
in Gebrauch steht. Der uber die Ofen­
batterie gelegte Sammeltrog V be itzt 
nach der einen chmalseite hin starkes 
Gefalle, und er münde~ dort in einem 
thurmartigen Behältei' T, dessen selbst­
thäti~er Ueberlauf u, sowie eine gewöhn­
lich geschlossene Abflussröhre a nach dem 
gemeinschaftlichen Theertopf t führen . 
Durch diese Abflussröhre wird der Thu1'lIi 
sammt Vorlage aUe 24 Stunden entleert. 
Der hydrauli che Verschlus muss durch 
Wasserzufluss von oben erhalten werden. 
·Während des Betriebes fliesst der 
chwerere Theer be' tändig nach dem 

Sammelthurm ab, bevor er für die Be­
wegung zu dick geworden ist; der 11achfolgende leichtere Theer übernimmt 
daboi die Rolle eines Lö ung mittels. (Gas "\Vorld 1899. 30 , 1018.) 

Diu IJ !Jdralllik ist n'II Sch1lltr:C118kind d,,' Ga8fal,rikatioll, toofilr die gro88c 
Zahl der oft abenteuerliclute11 COll8tructionen ein beredtu Zeuglll'ss ablegt. Nicht 
selten h:atlll man durcll eineIl einfachm Ktmalg"iff in der B .triebsart der ganzen 
CalamiWt, welcher durch die.se Comtructiotlen begegnet werden loll, aus dem Tfrege 
gehen: Periodisches Ab/aaset! des 'l'heerslitl kür:erm Intervallen, bevor e1' dick ge-
tool'den ist, etwa alle 6 Stund8ll. ,. 

ZUl' J{enntni ' <leI' iittigullg zn tunde \'on SYl'upen. 
Von Claassen. 

Zur Berechnung dor Zusammen etzung von Syrupen in verschiedonen 
'ättigungszuständen bei verschiedenen Temperaturen hat, erf. eine Formel 

berechnet, die vielfl\Cher und praktisch wichtiger Anw~ndungen fähig 
scheint. (Ztschr. Zucker-Ind. 1900. 50, 29CJ.) t.. 

Ueber Meln enbi1<lung . 
on chukow. 

Vel-f. stellt sich die Aufgabe, den noch wen ig geprüften Einfluss 
ver chiedenei' Mengen von Salzen und Melassen-Gesammtnichtzucker auf 
die Löslichkeit des Zuckers in Wasser bei verschiedenen Temperaturen, 
30, 50 und 700 0., zu untersuchen. Zunächst fand sich, dass bei 700 
die Löslichkeit des Zuckers durch KCl und r:raCl stark, durch K Os 
und :rar OJ scbwach, durch Na2S0, etwas erhöht wird, während BaCI!) sie 
kaum verändert, SrCI!! sie etwas verringert, und K2S04 schwach, aber 
merklich aussalzend wirkt (wohl wegen seiner geringen Löslichkeit) . 
Weitere systematische Versuche wurden angestellt mit KCI, NaCI, K Os 
~r, Ca I!! und eingedickter Melassenentzuckerungslauge, sog. Schlempe, 
bOl 30, 50 und 700, und ergaben, dass im Ganzen die melassenbildenden 
Eigenschaften parallel mit der Temperatur zunehmen. Bei 300 wirken 
kleine Salzmengen noch aus~alzend, grössere lösend, ausseI' KNOd das in 
jeder Menge aussalzt; bei 500 wirken nur CaCl2 lmd NaCI in 'kleinen 
Mengen noch aussalzend, in grösseren lösend, die anderen Salze aber 
erhöhen die Löslichkeit erst schwach, dann (in gl'össeren Menaen) stark 
und rasch ansteigend, und zu diesen gehört auch KN04 ; bei b700 wirkt 
nur nocb aCl!! anfangs etwa aussalzend, dann aber stark lösend, und 
all.e an~ercn Salz'e (auch ID 0.1) sogleich stark lösend. Die Schlempe 
Wll'kt Im Ganzen (trotz der oft entgegengesetzten Wirkung ihrer Einzel-



No. 13. 1900 CHEMIKER-ZEITUNG. 115 
bestandtheile) den Salzen analog lmd erhqht die Lösl.ichkeit des Zuckers 
mit steigender Temperatur und mit teigender Anhäufung de icht­
zuckers ; neben con tanten Mengen gegebener Basen scheint die blos e 
Vermehrung des organischen Jichtzuckel' keinen erheblichen Einfiu s 
auszuüben. Bei den einzelnen Salzen sinkt im Gan~en die aussalzende 
Wirkwlg mit steigender Temperatur, wäln-end die lösende wächst, und 
zwar oft (z. B. bei OaCl2) sehr rasch; Grösse und Schnelligkeit dieses 
Zu- und Abnehmens erweisen sich aber als sehr wechselnd und von 
vielen Umständen abhängig. Vermuthlich kommt auch die Bildung 
chemischer Verbindungen in Frage, wenig tens entspricht das Maximum 
der aussalzenden Wirkung für OaOl2 bei 30, 50 und 700, und für aCl 
bei 30 und 50° etwa den Verbindungen (OaOl2 + 3 Zucker) und 
(NaCl + 4. Zucker). Die ganzen Verhältnisse liegen jedenfalls sehr 
complicirt und werden dtlTch die bisherigen Versuche keineswegs ge­
nügend aufgeklärt. (Ztschr. Zucker-Ir.d. 1900. 50, 291.) 

Auf <Im Eitlfluss der 1~ lIlptt·altll· auf die 7IIelassenbildwdm Eigmschaftm wiest1l 
schol~ Sc h e i b 1 e 1', II er 'Z f eId und D e ge 11 er eiIllZ"i7lglich hin, doch gebüllrt dem 
Yerf. das 17 tl'ditmst, durch dw vorliegend_, sehr eingehende, an Zahlwergebnis8e11 
überreiche A1'beit den Gege1lslalld :uerst in grillldlicher JVe~e behand.lt :1' habm. 
Dass sich das PrObltlll ak scll1' schwierig ulld weit verwickelter, als es bislw' den 
AtI8clwili haUB, ertome11 we/'de, war 11iclit allders 'Zu el·wa,·ten. J. 

ZU ammen etzull 0-

uml Be,ycrtlnmg der Rohzucker ulHl "erwertlnmg der Rflbe. 
Von Gröger. 

Uebereinstimmend mit Melichar, und entgegen Molendu, kommt 
auch Verf. auf Gnmd höchst eingehender und umfangreicher Berechnungen 
und Untersuchungen zu dem Schlusse, dass die Rübe am besten bei 
Erzeugung hochwerthigen Rohzuckel's verwerthet wird. Die Besprechung 
der Rohzucker-Verwerthung nach dem sog. Aschen-Rendement erweist 
abermals die Absurdität dieser Basis: für Zucker VOll gleichem Krystall­
gehalt und gleichem Quotienten des anhängenden Syrupes bezahlt der 
Käufer ganz verschiedene Preise je nach dem Verhältnisse zwischen 
Asche und Organischem, A: 0, und es ergeben sich dabei Differenzen 
von 1,1-1,6 Proc.1 Gleich hoch bezahlte Zucker können um 0,2 bis 

. 0,4 Proc. im Nichtzuckergehalte, 0,3 - 0,7 Proc. in der Polarisation, 
und 0,7-2,2 Proc. im Krystallgehalte differiren; der anhaftende Syrup 
ist ausserdem in Wil'ldichkeit desto weniger werth, je ungünstiger 
A : 0 sich stellt. . Im Grossen und Ganzen wird dieses VerhälLniss bei 
den Rohzuckel'D allmälich immer ungünstiger, wenngleich im Einzelnen 
die Arbeitsweisen und die Rlibenqualitäten von erheblichem Einflusse 
sind. Es ist daher gerechtfertigt und nothwendig, das Aschen-Rendement 
durch ein Nichtzucker-Rendement zu ersetzen, das den Gesammt- icht­
zucker berücksichtigt; auf Grund des von ihm untersuchten Materials 
leitet Ven. als derzeit bestehendes Durchschnitts-Verhältniss für A: 0 
1: 1,4 ab, woraus sich als Nichtzucker-Factor 2,1 ergäbe. (Oesten. 
Ztschr. Zuckel'ind. 1900. 29, 7.) 

Diese, mit grOS&e/l1 FkisSB und vieler. Fa~"ke/l1I~1Ii88 vetfa8ste. Arb~it verditnt 
die ge71aue Beachtung alter Interes8et1tm; Wl1'd etlle .A.hiJnderu7Ig dt1' J.t:t cl1lgefahrlm 
"Usa/lcen" auch schwerlich ge1i7lge11, so 1a7lge die jelzige Marktlage fortdauert, 80 

Bollte doch j.der Einzel11B fii/' sich übet· die Conseque1l%en des he1'yschetldm Systt//le8 
Klarheit gewinnen. Dass der Verf., unbeirrt durcll die heutigen l'e71de71:en, dw 
Wahrheit offeIl ausspricht, ist besollderer Anerke1lflu71!l wilrdig. J. 

Die lUikroben des trüben Rum. . 
Von Veley. 

Verf. hält seine Behauptungen über Vorkommen und Schitdlichkeit 
dieser Organismen aufrecht und hält sie für verwandt oder identisch 
mit dem Bac. viscosus bruxellensis v an L a er' s. (Int. Sugar 
Journ. 1900. 2, 186.) A 

. Berechnung dei' Rohzucker-Oel1trifugen. Von Hoffmann. (OentralbJ. 
Zuckerind. 1900. 8, 503.) 

13. Farben- und Färberei -Technik. 
Zur Kenntlli. dc Brillantcclttrotll G. 

Von E. Kohner. 
Zur Feststellung der Oonstitution des Brillantechtroths G der 

Badischen Anilin- und Soda-Fabrik wurde zunächst die Spaltung 
mit Zinkstaub in ammoniakalischer Lösung sowie mit Zinnchlorilt· in 
salzsaurer Flüssigkeit vorgenommen. Bei der ersten Spaltung erhielt 
Verf. 1,5-Naphthylaminsulfosäure. Dieselbe sowie ihre Salze geben mit 
Bromwasser eine intensiv violette Färbung, die sehr rasch durch Roth­
violett in E:.irschroth übergeht und dann ganz verblasst. Keine der 
anderen in Betracht kommenden Naphthylaminsulfosäuren giebt eine 
derartige Reaction. Auch bei der zweiten Spaltung entstand 1,5- Japhthyl­
aminsulfosäure, und ausserdem wies Verf. 1-Amido-2-naphthol in den 
Spaltungsproducten nach. Schliesslich hat Verf. a~s reiner l,5-Naphthyl­
aminsulfosäure durch Diazotiren und Kuppeln mit p-Naphthol den Azo­
farbstoff synthetisch dargestellt. Die l'eu:e ~,5-Naphthyla~insulfos~ure 
liefert mit $-Naphbhol eine brillante gelbstlChlge Nüance, die Naphtlllon­
säure dagegen wie im Echtl'oth einen blaustichigen, dem Bordeaux sich 
nähernden Farbenton. (Journ. prald. Ohem. 1900. 61, 228.) Ö 

Neue Farb toffe. 
Acetopurpurin 8B der Actiengesel1schaft fUr Anilinfabri­

kation, Berlin; Benzochrombraun OR, Plutoschwarz A und 3B der 

Farbellfabriken vorm. Bayer ,,' 00., Elberfeld; O.\:ydianiJgelb, 
Dianilgelb 2R1 Diunildullkelblau SR, Dianilorange G/ Dianilbordeau. - G 
und B, Dianilponceau G und 2R, Dianilroth 4 B der Farbwerke 
Vorm. Mei tel' Luciu c- Brüning, Höchst a.1\I.; Rosophenin 4B, 
5B, 6B der Olayton Aniline 00., Ltd. sind al Mue direct Färbende 
Farbstoffe bemu tert. - Floridaroth G und B des Farbwerks Mühl­
heim, Azofuchsin 6B und Brillant-Sä.ul'egrün 6B der Farbenfabl'iken 
vorm. Bayer & 00., Elberfeld ind sauerfärbende Egali irungsfarh toffe 
für Wolle. - äm chwarz 5B und Bind sauerflirbende Farb toffe 
der Farbenfabriken VOl'ID. Fried~ Bayer" 0., Elberfeld. -
Dinmantgrün SS, äure-Anthracenbrnull W lmd T der Farbenfabriken 
v 0 I' m. Ba y er&' 0 o. sind J.: achchromirung farbstoffe für ·Wolle. 

olidogen A. Mit diesem amen bezeichnen die Farbwerke 
vorm. leister Lucius e Brilning, Höch t a. M. eine ub tanz, 
die geeignet ist, einem grossen Theil der directen Färbungen eine 
wesentlich grössere Be tiindigkeit gegen Säure und gegen "Wasser zn 
verleihen. Die Färbungen der direct färbonden Farbstoffe werden wie 
üblich im alkalischen Bade hergestellt. Nach dem Spülen kommt di 
Waare in ein Bad welches, wie folgt, besetzt ist: 4-6 1 Solidogell A, 
1-2 l Salzsäure 200 Be. (je nach der Härte des Wassers). Statt Salz­
säUI'e kann auch Alaun genommen werden. Man hantirt die '\ aaTO 
ca. 1/2 Std. bei Kochhitze und spült hierauf gut. Stückwaare kann auf 
dem Jigger oder durch Klotzen mit einer olidogenlö uug und nach-
heriges Dämpfen behandelt werden. ~ 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Dcr Zellwegel" che Rö tofen. 

Der Röstofen gehört zur Klasse der mechanischen Röstöfen, er ist 
erbaut für die Oherokee Lanyon Spelter Oompany zu Ga Oity in Kansa 
Der Ofen wird mit Jaturgas geheizt, er dient duzll, Zinkblende ab­
zurösten. Die benutzbare Herdfläche beträgt 4,5 X 40,5 m. Der Ofen 
kann in 24 Stunden leicht 15 t geröstetes Erz liefem. Der Schwetel­
gehalt wird gewöhnlich bis auf weniger als 1 Proc. abgeröstet, wenn 
30 t Erz durchgesetzt werden, bis auf 0,5 Proc. bei 26 t und 1,5 Proc. 
bei 35 t Durchsatz. Neu und wesentlich an dem mechani chen Röstofen 
ist die walzenartige Vorrichtung zum Umwenden des Erzes. Eine genaue 
Beschreibung der Constructions-Einzelheiten und Zeichnungen edö.utern 
die Einrichtung dieses Ofen. (Eng. and Mining J ourn. 1900. 69, 261.) tm 

Yorkommell "on Yanadium imln.'embmgi Cl1Cll Hochofellbetri be. 
Von L. Blum. 

Die in den Eisenerzen vorkommende Vanadllsäure wird beim Ver­
hütten gl'össtentheils reducid und geht als Vanadium in das Roheisen 
übel'. Beim Abstich aller warm el'blasellen Roheisenarten bildet sich 
auf der Oberfläche derselben dW'ch Oxydation eine dllone Schlackendecke. 
In einer solchen Haut auf der Oberfläche von manganfreiom Thomns­
eisen, welches ausschliesslich aus Luxemburger hlinetten erblasen war, 
fand der Verf. grössere Mengen Vanadinsäure. Die Zusammensetzung 
wal' folgende: 8,40 Proc. Kiesel äure/ 74,86 Eisenoxydul, 3,26 langan­
oxydul, 0,44 Schwefel, 9,94 Phosphorsäme, 2,56 Vanadinsäure. Das 
Roheisen selbst enthielt nur 0,015 Proc. Da das Ei en nur höchstens 
0,6 Silicium, 0,4-0,5 Mangan und unter 0,15 Schwefel enthält, so ist 
die Gesammtmenge der Haut geringer als bei grauem Rohei en, und 
das leicht oxydirbare Vanadium l'eichert sich ziemlich an. Der Vanadium­
gehalt des Erzes dürfte 0,01 Pl'oc. nicht übersteigen. Dieses eben­
erzeugniss der Hüttenindustrie könnte in sehr geeigneter Weise als 
Ausgangsmaterial für die technische Darstellung des 
Van adiums dienen. (Stahl und Eisen 1900. 20, 393.) nn 
Die Temperaturen, bei welchen ich gcwi c Ei en- und ICalk­
Silicate beim Schmelzen bilden, uml der Einflu ,den <las Vor­
ha.nden ein O'ewi er l\t:etalloxy<le auf die e 'I emp rnturcll an. Ilbt. 

Von H. 0. Hofman. 
Bei dem Schmelzen von Blei, Kupfer und anderen Metallen, aussei' 

Eisen, ist der grö ste Theil des erhaltenen Pl'oductes. Schlacke, .deren 
Bildung mehl' Wärme erfordert, als eine der anderen chemischen Reacttonen. 
Es ist deshalb von grosser Wichtigkeit, die 'femperaturen zu kennen, 
bei denen die ver chiedenen Schlacken sich bilden. Genaue Angaben fehlteIl 
bisher hierüber. Bei den Untersuchungen des Verf. wurde die Temperatur 
mit Seger-KeO'eln bestimmt. Die zu untersuchenden Schlackenmischungcn 
wurden mit Dextrinlösung zu ebensolchen Kegeln geformt. Die Erhitzung 
ge13chah im eger' chen Gasofen in l'educirendel' Atmosphäre. Die Unter­
suchung betrifft die Bildungstempel'Utur der Subsilicate 4 RO, Si02 und 
3 RO, Si02, der Singu]o-Silicate 2 RO, Si02, der Silicate 3 RO, 2 Si02, 
der Sesqui-Silicate 4 RO, 3 Si02 und der Bi-Silicate RO, Si02• Ferner 
wurden die Bildungstemperatul'en bestimmt von einer grossen Reibe 
Schlacken, ausgehend vom Subsilicat 4 RO, Si02 und r~ichend bis zun: 
Trisilicat 2 RO, 3 Si02 ; hierbei wal' der Gehalt an Eisenoxydul zwei 
Mal so gl'OSS wie der nn Kalk, wobei. der Einfluss einer ste~ig 
wachsenden Kieselsäuremenge festgestellt werden sollte. Andererseits 
wurde ein Singulo- Silicat, welches aUS möglichst gleicher Vertheilung 
von Kieselsäure (32,1), Eisenoxydul (35:9) und 'alciumoxyd (32,0) be-

. stand, daraufhin gepruft, welchen Einfluss der Ersatz dei' Bestandtheile 
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durch Nunganoxydul, 1agne.\lia, Baryumoxyd, Zinko~-yd und Thonerde 
hervorbringe. Die Resultate sind in einer Reihe Tabellen und graphischen 
Aufzeichnungen anschaulich l.usammengestellt. (Tran. Amec. Inst. Illin. 
Eng., 'alifprnia !lfeeting 1900.) IW 

IrO. ten der Yer, clnuelzlUlg Ton SillJcrbleierzeu. 
Von Malvern W. Iles. 

Die Kosten gelten fltr den amerikanischen Westen. Die Erze ent­
lll\.lten Gold und 'ilber , auch Kupfer, welches gewonnen wird. Eine 
wesentliche Rolle spielen dabei ausser der Lage des Werkes tUld 
Trnnsportkosten für Erz-, Fluss- und Brennmaterial die Einrichtnng der 
MatElrialzufuhr zum Ofen und die Abfuhr der Scl~melzproducte, die Grösse 
und die Einrichtungen des Ofens elbst. Dadurch, dass man fand, dass zum 
Verbrennen der Kollie auch mehr Sauerstoff nöthig sei, kam lDan auf höhere 
Windpressungen , wodurch die chmelzkosten heruntergingen. Durch 
Einführung besserer Gebläse, wio bei Eisenhochöfen, stieg das Durchsetz­
(luantum. Den Gebläsen i t der grösste Fortschritt bei dem Bleischmelzen 
zu verdanken. Die Fortschritte, welche diese Industrie in den letzten 
12 Jahren gemacht llat, ergiebt sich aus .den Durchschnitts-Schmelzkosten 
pro 1 t, erzielt auf einem der grössten Bleihütten des Westens: 1887 
bis 189 : N 18,56, :M 1 ,12, 1 17,92, 1\1 17,50, M 16,6 , M 15,62, 
M 13,50, 111 12,12, 111 11,14, M 11,00, N 10,80, I 9,04. Einen 
Ruul tnntheil der Kosten macht der schlechte Koks IIUS, mit 16-22 Proc. 
Asche, der benutzt werden muss. Die Kosten gehen herunter durch grö sere 
Durcbsetzquantn, diese hängen abC!' wieder von passenden Flussmitteln 
ab. Wo Eisen als Flussmittel zu theuer ist, muss man die Schlacke 
möglichst. kieselsäurereich machen. Am besten sind nach Ansicht des 
Ven. Schlacken mit 31-34 Proc. Kieselsäure. Der Gehalt muss sich 
jedoch je nach vorhandenem Zink oder Thonerde ändern. Um billige 

chmelzkosten zu erzielen, muss man be tändig mit dem Kalkzusatz 
experimentiren. Kalkzuschlag verringert die Bleimenge in der chlacke' 
hoher Bleigehalt in der chlacke kann auch von mangelnde~ 
Brennstoff, zu starker Wassel'kühlung oder durch Undichtigkeiten im 
Wassermantel herruhren. Zu sparsamer Eisenzuschlag treibt viel Blei 
und Silber in die Sohlaoke. Die hauptsächlichsten Punkte zur Erzielung 
niedriger Schmelzkosten sind, möglichst wenig Brennstoff, möglichst 
viel Luft, möglichst wenig Eisenzuschlag, wo er theuer ist, zu brauchen 
alle chlacken im Flammofen absetzen zu lassen, den Rauch durch Tliche: 
zu filtriren und den Rauch vor dem Ofen durch Ventilatoren wegzuschaffen. 
Weitere Angaben betreffen die Aenderung der Oefen in den Jahren 
1886-1 98. (Eng. and Mining Journ. 1900. 69, 259.) 1m 

Die Zeit beim :E oken. Von W. G. I l' W in. (Eng. and hlining 
Journ. 1900. 69, 256.) 

Abstich-Haube flir Hochöfen. Von E. H. Nessiter. (Eng. and 
j)1ining Journ. 1900. 69, 317.) 

- ----
15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 

Elektro ynthe e ,'on Dikatollall u11(l IretoJloJl. 
Von Hans Hofer. 

Verf. hat die von ihm und v. Miller gefundene elektrosynthetische 
Reaction (Elektrolyse von Kaliumsalzen organischer Säuren in Mischung 
mit essigsaurem Kalium und anderen niederen fettsauren Salzen) auch 
auf die Salze von Ketonsäuren ausgedehnt. Während die Salze der 
a- und ,.-Ketonsäuren (Brenztl'Uubensäure und Lävulinsäure) beständig 
und in. "Vasser leicht l~slich sind, sind die Acetessigsäure (und noch 
mehl' ihre Salze) und 1hre Homologen sehr zersetzlich ,. so dass die 
Elektrolyse von ß-Ketonsäuren vorläufig unterblieb. Brenztl'Uubensaures 
Kalium, fUr sich elektrolysirt, lieferte neben kleinen Nengen Diacetyl 
als Hauptproduct Essigsäure. Bei der Elektrolyse von lävulinsmrrem 
Kalium entsteht im Wesentlichen (ca. 50 Proc. der theoretischen Aus­
b~ute) 2,?-Oktandion, daneben noch ziemliche Nengen von Essigsäure. 
Em Gemisch von brenztraubensuurero (1 Mol.) und essigsaurem 
KaI i U III (3 Mol.) lieferte neben Diacetyl das nach folgender Gleichung 

t t A t CHa·CO--COO.- = erwar e e ce on: . .. .. : CH CO CH + 2 CO· ebenso CH,-:-COO.- s·· s ~ , 
hildete ich bei dei' Elektrolyse von brenztraubensaurem und buttOl'sanrem 
Kalium Meth y lpropy I keton: 

CHs·CO--COO.-
CH •. CHz.CH

2
- :-COO.- = CHs'CO. CH~ .CH2' CHs + 2 CO2 , 

\lIld endlich ent taud aus liivulin aurem und es igsllUl'em Kalium das­
seIhe hlethylpropylketon. Hiernach erschien es möglich . dnss ein 
Gemisoh von brenztraubeDsaurem und lävulinsaurem Kalium' ausser den 
fnr jedos der Salze zutl'effenden Pl'oducten auch das nach dei' Gleichung: 

Hs·CO-·-COO.- . 
tiHs.CO.CH

2 
CH

2
- :-COO.- = CH3.CO.CH2.CH2·CO.C~ + 2C0 2 

sich ergebende 1,5-Hexandion liefern müsste. Dieser Körper entstand 
in der That in geringen Mengell. (D. chem. Ges. Bel'. 1900. 33, 650.) ß 

Rupfet ulfat-Element, Sy tem J ean ty. 
Von J. A. Montpellier. 

. Die. Elektroden des Elementes sind Zink und Kupfer, die Flüssig­
kelten die Sulfate beider Metalle. Die zwei Mal rechtwinkelig zu Rinnen 
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umgebogenen Kupferbleche befinden sich im oberen Theile eines hölzernen 
Troges; zwischen je zwei von ihnen werden die Zinkplatten so ein­
gelegt, dass sie mit ihnen nicht in Berilhrung kommen. Die Kupfer­
bleche, owie die Zinkplatten sind an einem Ende mit einander und 
mit zwei Dr'cibten verbunden, welche die Pole des Elementes bilden. 
In die Kupferrinne wird 3ö-proc. Zinksulfatlösung gegossen, in den 
Trog eine eben olche Lösung von 100 Be., so dass beide während des 
Eingiessens ich nicht vermischen, sich aber über dell Elektroden eine etwa 
~ mm dicke Flüssigkeit schicht befindet. In die Kupferrinnen münden 
Rohre, die in einen an ihrem Kopfende befindlichen, mit festem Kupfer­
sulfat gefüllten Kasten reichen, in welchen die Flüssigkeit eindringt. 
Das Kupfersulfat löst ich und bildet in kurzer Zeit eine Schicht tmter 
dem Zinksulfat in den Rinnen. Eine Batterie dieser Elemente kann 
eine kleine BeleuchtungsnnJage mit Einschaltung eines Sammlers speisen. 
Mit einem solchen Elemente angestellte Versuohe ergaben, dass es für 
eine Ampere-Stunde 4,80 g Kupfersulfat und 1,37 g käufliches Zink 
verbrauchte, während 1,055 g Kupfer niedergeschlagen wurde. Eine ;.r: W.-Stund~ erforderte demgemäss 6,550 kg Kupfersulfat und 1,867 kg 
Zink und verlangte also einen Kostenaufwand von 1,20 M. 5 Wochen 
lang können die Elemente in dauerndem Betriebe sein, bis die Zinke 
erneuert werden müssen. Kupfersulfat muss in dieser Zeit nach Bedarf 
zugegeben werden. (L'Electricien 1900. 20, 193.) d 

Die N ern t -Lampe. 
Von W. Mc A. Johnson. 

Neuere Verbe ernngen an der N er nst-Laml>e. 
Von G. D. 

E fehlt durchaus nicht an Vorschlägen, deren Zweck es ist, das 
Nagnesiastäbchen selbstthätig auf die Temperatur zu bringen, bei 
welcher es unter Erhitzung bis zur Weissgluth leitend wird. Doch 
werden immer wieder ~eue gemacht. J ohnson will das Stäbchen in 
die nuthartige Vertiefung eines dünnwandigen Oylinders aus feuer­
beständigem Stoffe legen, um den eine Erhitzungsspule gewunden ist. 
Diese durchläuft zunächst der Strom, während ein Elektromagnet, dessen 
Anker den Oylinder trägt, und das Stäbchen zu ihm im Nebenschlusse 
liegen. Ist das Stäbchen nun so weit erhitzt, dass es den Strom leitet, 
so erregt dieser den Elektromagneten, der dann die Spule und den 
Oylinder emporzieht. Zugleich unterbricht ein zweiter, ebenfalls im 
Nebenschluss liegender Elektt'omagnet durch Anziehen eines Ankers den 
den Strom durch die Erhitzungsspule leitenden Oontact und macht so 
diese stromlos. - Noch weniger einfach ist die von Fessenden vor­
geschlagene Einrichtung, bei der an beiden Enden des Stäbchens 
Oylinder von Substanzen gelegt sind, die bei niedrigeren Temperaturen 
als die Magnesia leitend werden, z. B. Ohlormagnesium, oder eine 
Mischung von Magnesiumoxyd mit Thoroxyd. Ein in zwei Getriebe 
greifendes Zahnrad setzt das Stäbchen in Drehung um seine Achse, 
führt aber zugleich mittels einer Schraube ohne Ende eine durch eine 
Feder angedrückte Graphitplatte darüber hin, welche es so mit einem 
Graphitüberzug versieht. lfdem dieser den Strom leitet, erhitzt 
er das Stäbchen, kann aber jederzeit leicht wieder erneuert werden. 
Am einfachsten würde es freilich sein, das Stäbchen mit einer Seele 
von Braunstein, den man bei der obigen Einrichtung auch statt des 
Graphits pehmen könnte, zu versehen. Dieser leitet den Strom ge­
nügend gut, um dns Stäbchen zu erhitzen in derselben \Veise, wie man 
auch Kohle zu verwenden vorgeschlagen hat 2U). (Electrical World alld 
Engineer 1900. 85, 315; L'Eleotdcien. 1900. 20, 183.) d 

Salb ttlllitige Wieuar]lOlel'. 
Von E. Guarini-Foresio. 

Der Wiederholer (Repetiteur) soll fUl' die Funkentelegl'll.phie das 
Nämliche leisten, was in der gewöhnliohen Telegraphie das Relais er­
reichen lässt. Er besteht zunächst aus einem Empfangsapparat in Ver­
bindung mit einem Sender. Nimmt er eine Depesche auf, so ist der 
Inductionsapparat mit dem Funkengeber stromlos, während der Fritte I' 
den Strom eines gewöhnlichen Telegraphenrelais schliesst und daduroh 
mittels einer geni.igelld starken Ortsbatterie einen Norse-Schreiber in Be­
wegung setzt. In einen Zweigs&l'om der Ortsbatterie ist der Klopfer 
des Fritters eingeschulte.t. SoU dagegen eine Depesche sogleich weiter 
beilirdert werden, so bethätigt die Ortsbatterie den Inductionsapparat und 
den Funkengeber, während ein, wieder in einem Zweige des nunmehrigen 
Stromkreises befindlicher Elektromagnet jedes Mal, ,venn der Funken­
geber in Wirksamkeit gesetzt wird, durch Anziehung seines Ankers 
die Verbindung vom Empfangsapparat zum Fritter unterbricht. Verf. 
giebt nicht an, ob mit dem sehr hübsch ausgedachten Apparate angestellbe 
Versuche ergeben haben, dass die von ihm weiter gegebenen Wellen 
die ankommenden Wellen nicht stören. (L'Electricien 1900. 20, 163.) d 

U eber die Anwendung des Fa rad a y' schen Gesetzes bei der Elektro­
lyse geschmolzener Salze. Von A. Helfenstein. (Ztschr. anorgan. 
Ohem. 1900. 28, 255.) 

Ueber die Oonstruction commutatorloser Dynamomaschinen. Von 
H. E. Health. (Electl'ical World and Engineer 1900. 85, 210.) 

iO) Chem -Ztg. Repert. 1898. 22, 92. 
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